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        Eins - Ankunft

    

 
 
Heute ist morgen und morgen ist heute, so stand es jedenfalls in einem Buch. Aber, was machte ich heute in diesem verschlafenen Nest? Ein kleines, verschlafenes Dorf, irgendwo im nirgendwo. Wahrscheinlich würden sich, wenn man genau hinsah, Fuchs und Hase dort gute Nacht sagen. Im wahrsten Sinne des Wortes.
 
Okay, ich hatte eine schreckliche Zeit hinter mir. Einen Monat in der Klinik und weitere Wochen zu Hause, wo mir langsam aber sicher die Decke auf den Kopf fiel. Meine Arbeit hatte mir nahegelegt, meinen Urlaub vom vergangen Jahr und von diesem Jahr zu nehmen, damit ich wieder völlig gesund zurückkäme. Gesund! 
 
Was für ein einfaches Wort und doch sagte dieses Wort alles über mich aus. In den Augen der Ärzte war ich gesund, körperlich. Doch, das sagte nicht annähernd etwas über meinen seelischen Zustand aus. Dabei war ich vor acht Monaten noch voller Leben und Zuversicht. 
 
Ich war stellvertretende Geschäftsführerin, bei einer noblen Textilfirma, die sich mitten in Deutschland befand. Hatte ein gutes Gehalt, eine hübsche Wohnung und ein nagelneues Auto. Kurz und gut ich war am Ziel meiner Träume. Doch es gab einen Haken, ich konnte das mit niemanden teilen. Mit meinen vierundzwanzig Jahren, hatte ich es allerdings weit gebracht. 
 
Ich hatte lange, rotbraune Haare, grüne Augen und helle, makellose Haut. Zugegeben ich ging nicht wie die meisten auf die Sonnenbank oder zum Frisör. Ich mochte es, wenn meine Haut durch die Sonne etwas gebräunt wurde. Zwei Mal in der Woche jogge ich, in einem kleinen Park, und sah hin und wieder den Enten auf dem Teich zu.
 
Ich liebte die Natur, auch wenn ich nicht viel Zeit dafür hatte. Selten ging ich mit Freunden aus und schon gar nicht um Spaß zu haben. Ein echter Workaholic eben. So sah mich jedenfalls mein Freundeskreis und wahrscheinlich hatten sie damit auch recht. Ja, bis vor acht Monaten war das zumindest so und mir war überhaupt nicht bewusst, wie zufrieden ich damit war.
 
Vor über acht Monaten, hatte ich mich von Jessica und Paul breitschlagen lassen, mit ihnen auf eine Vernissage von John zugehen. Nicht, dass es irgendwie seltsam war, dass sie mich einluden, nur dieses Mal ging ich tatsächlich mit. Es waren ungefähr vierzig geladene Gäste. Jeder hatte sich in Schale geworfen und zeigte seinen geheuchelten Kunstgeschmack.
 
Okay, John hatte ein Händchen für Kunst. Ich kannte ihn schon bevor er diese Vernissage überhaupt in Erwägung gezogen hatte. Ständig musste ich seinen Annährungsversuchen ausweichen, bis heute. Allerdings heute, war er der Star und umringt von jungen, gut aussehenden Frauen. Als John mich sah, kam er wie immer auf mich zu und gab mir eine herzliche Umarmung. Seinem südländlichen Charme und Aussehen konnte man sich auch schlecht entziehen.
 
John war ein Jahr älter als ich. Seine Eltern hatten eine Reihe von Restaurants und eine Villa außerhalb der Stadt. Aber er konnte mich damit nicht ködern. Wir beide waren nur gute Freunde. Sehr gute Freunde. Manchmal diente ich ihm als Alibi, wenn er irgendwo versackt war und sein Alkoholpensum über die Strenge schlug. Seine Eltern hatten in diesem Fall kein Verständnis und so half ich ihm oft aus der Patsche.
 
An diesem besagten Abend lernte ich Tishon kennen. Er war anscheinend ein alter Freund von John. Sie hatten sich zwar jahrelang nicht mehr gesehen, aber er schien ganz nett zu sein. Nach ein paar Gläsern Champagner verabredeten wir uns beide. Zum Essen, für den kommenden Abend, in einem vornehmen Nobelrestaurant. Ich war ganz aufgeregt. Wann hatte ich mich schon Mal, mit einem Mann verabredet?
 
Wahrscheinlich hatte Tishon keine Schwierigkeiten damit. Nicht nur, dass er hervorragend aussah mit seinem kurzen schwarzen Haaren und seinen dunklen Augen. Nein, er hatte auch einen sehr muskulösen Körper. Sicher ging er regelmäßig in ein Fitnessstudio oder war sonst irgendwie sportlich aktiv. Sein englischer Akzent ließ mich förmlich dahinschmelzen. 
 
Tishon wartete bereits an einem Tisch auf mich und hatte schon eine Flasche Champagner bestellt, die in einem Sektkübel bereitstand. Nach einem ausführlichen Essen machten wir einen Spaziergang, im naheliegenden Park. Dieser war jetzt im Sommer gut besucht.
 
Er erzählte mir von seinen Auslandsreisen und seiner Arbeit, als Kunstsachverständiger, bei seinen ausländischen Auftraggebern. Dadurch kam Tishon weit in der Welt herum, was ich von mir nicht gerade behaupten konnte. Kein Wunder, das John ihn eingeladen hatte, mit seinem Fachwissen.
 
Als wir durch den abendlichen Park gingen, legte Tishon wie selbstverständlich seinen Arm um mich und sprach einfach weiter. Ehrlich gesagt störte es mich nicht wirklich, ja, ich genoss es sogar. Ich fand es schön, dass ein Mann so sein Interesse an mir zeigte. Die meisten interessierten sich eher für mein Bankkonto, als für mich. Bei ihm schien es anders, dachte ich damals jedenfalls.
 
Ich fand ihn sehr charmant und witzig. Allerdings glaube ich, dass ich mehr als nur berauscht von ihm und seinem männlichen Charme war. Dies war mir überhaupt nicht wirklich bewusst. Im Nachhinein wusste ich auch warum. Er hatte mir lösliche Psychopharmaka, also K.-o.-Tropfen verabreicht und dadurch wusste ich überhaupt nichts mehr.
 


 
 
***
 


 
 
Ein lautes Hupen brachte mich in die Gegenwart wieder zurück. „Bist du blöd da vorne?! Es ist grün! Fahr endlich, dumme Nuss!“
 
Verdammt, ich sollte nicht nachdenken und dabei Auto fahren. Wahrscheinlich würde ich gleich in den nächsten Graben landen. Ich beschloss erst einmal irgendwo anzuhalten und in einem Café etwas zu trinken. Mit wackligen Beinen betrat ich eine kleine Gaststätte und setzte mich an einen Ecktisch.
 
Nachdem ich einen Kaffee bestellt hatte, vertiefte ich mich in die Straßenkarte, die ich mir extra besorgt hatte. Zugegeben das kleine Dorf mitten auf einem Berg, umgeben von extrem viel Wald, sollte mir meine innere Ruhe wiedergeben. Aber ob ich das auch wirklich durchziehen würde, war eine andere Sache.
 
Judith, meine langjährige Freundin, hatte ein hübsches Ferienhaus in einem kleinen Dorf. Anscheinend lag dieser Ort im nordwestlichen Teil des Rheinischen Schiefergebirges. Ich hatte schon erhebliche Mühe, das Dorf überhaupt auf einer Straßenkarte zu finden. Okay, nach meiner Karte konnte es nicht mehr weit sein. Vielleicht wusste die Kellnerin, wie weit ich noch fahren musste?  
 
Ich winkte sie zu mir und sprach sie an: „Entschuldigen Sie bitte. Könnten Sie mir vielleicht sagen, wie weit ich noch zu diesem Ort fahren muss? Nach meiner Karte zu urteilen, kann es nicht mehr weit sein.“ 
 
Erstaunt schaute die junge Frau auf die Karte und musterte mich eingehend. „Das ist hier ganz in der Nähe. Wollen Sie dort jemanden besuchen?“ Ich schluckte.
 
War das so offensichtlich oder passte ich generell nicht hierher? Zugegeben ich hatte meine Nobelsachen, gegen etwas legere Kleidung eingetauscht. Aber scheinbar sah man mir dennoch an, wo ich sonst zu Hause war.  
 
Die Bedienung, so Mitte Zwanzig, sah mich abwartend an und ich wusste nicht so recht, was ich darauf antworten sollte.
 
„Ich besuche meine Freundin, Judith Shoranth. Kennen Sie sie vielleicht?“ Die junge Frau schüttelte den Kopf und reichte mir wieder die Karte. „Tut mir leid, ich kenne nur die Einheimischen aus dem Dorf. Ansonsten habe ich keinen Kontakt. Ich wünsche Ihnen viel Spaß bei Ihrer Freundin.“
 
„Tina! Du wirst nicht fürs schwätzen bezahlt, also mach dich in die Küche!“
 
„Ich muss gehen. Möchten Sie noch einen Kaffee oder etwas anderes?“ Ihre ruhige Art machte mir ein wenig Mut, bei der ganzen Sache hier. In diesem seltsamen nirgendwo.
 
„Bringen Sie mir bitte noch einen Kaffee und die Rechnung.“ Gesagt getan. Tina brachte mir meinen Kaffee und ich bezahlte die Rechnung, mit einem guten Trinkgeld.
 
„Vielen Dank, für Ihre Hilfe Tina.“ Sie nickte wortlos und verschwand hinter dem Tresen. Nach einer Weile saß ich wieder im Auto und fuhr eine Straße, eher gesagt einen befestigten Feldweg entlang. Wenn das die normalen Straßen waren, wie sahen dann erst die Feldwege aus? Irritiert hielt ich an und sah wiederum auf meine Straßenkarte, anscheinend gab es nur diese Straße, also weiter.
 
Nach etwa einer Stunde kam ich endlich an dem besagten Haus an und sah mich verwundert um. Zugegeben das Haus wirkte von außen, wie ein älterer Bungalow aus den Siebzigern. Es war umgeben von hohen Tannen.
 
Der Bungalow hatte einen gepflegten Vorgarten, eine Doppelgarage und eine Satellitenanlage. Na ja, wenigstens hatten sie Fernsehen, das machte die Sache schon etwas erträglicher. Meinen Wagen stellte ich vor der Garage ab und machte den Motor aus. Erst einmal sehen, ob der Schlüssel überhaupt passt.
 
Judith hatte mir einfach den Schlüssel und eine Wegbeschreibung vorbeigebracht. Sie sagte mir, dass sie das Ferienhaus nur selten nutzten, weil es viel zu ländlich war. Allerdings hatte sie aber anscheinend jemanden, der sich um das Haus und den Garten kümmerte.
 
Ich fragte mich, wie lange Judith schon nicht mehr hier gewesen war. Nach ihrer Aussage, hatte sie das Haus von ihrer Oma geerbt und eher selten genutzt. Was ich ehrlich gesagt, vollkommen verstehen konnte.
 
Wahrscheinlich würde hier jeder vor Langeweile sterben und ich hatte mir ernsthaft vorgenommen, hier meinen Urlaub zu verbringen. Egal, ich war jetzt an Ort und Stelle und würde das Beste daraus machen.
 
Langsam stieg ich aus, nahm meinen Rollkoffer, meine Umhängetasche und ging in Richtung Eingang. Vorsichtig steckte ich den Schlüssel ins Schloss. Er passte! Hoffentlich war es wenigstens drin sauber?  
 
Mit einem knarrenden Geräusch ging die Tür auf und ich ließ prompt meinen Koffer los. Zu meinem Erstaunen, sah ich in einen großen hellen Raum. Es gab keinen engen Flur, sondern man betrat nach wenigen Schritten ein großes Wohnzimmer, mit eichenfarbigen Möbeln. Okay, etwas rustikal für meinen Geschmack, aber alles schien in einem ordentlichen Zustand zu sein. Ich nahm wieder meinen Koffer und zog ihn hinter mir her. Sofort verschloss ich leise die Tür.
 
Meine Tasche legte ich mit den Schlüsseln, auf einen kleinen Tisch an der Seitenwand, nahe der Eingangstür. Stellte meinen Koffer ebenfalls dort ab und machte mich schließlich auf zu einer Erkundungstour.
 
Als Erstes sah ich mir das Wohnzimmer an. Man musste drei Stufen abwärts gehen, um in das eigentliche Wohnzimmer zu gelangen. Dort stand eine riesige Couch, die zu einer Rundung gestellt war. Das Sofa schien eher zu den neueren Gegenständen zugehören und wirkte mit ihrem cremefarbigen Stoff sehr einladend. In der Mitte befand sich ein runder, eichenfarbiger Tisch, mit einem vollen Obstteller darauf. Oh, wie aufmerksam!
 
Ich ging wieder drei Stufen nach oben, nach links und kam in einen abgetrennten Raum. Die Küche. Diese war modern eingerichtet, mit ihrem Heißluftherd und der Spülmaschine. Sicher hatte man dies auf Judiths Geheiß eingebaut. Ich machte den Kühlschrank auf, der bis obenhin gefüllt war. Darunter öffnete ich die Tür zum Gefrierschrank, auch diesen hatte sie, mit Pizza und allerlei Sachen bestückt. Nun ja, verhungern würde ich bestimmt nicht, das war schon einmal beruhigend.
 
Nachdem ich etliche Schränke geöffnet hatte und Kaffeepulver, Tee und Fertigprodukte entdeckte, ging ich durch eine weitere Tür, die sich auf der rechten Seite befand. Ich betrat das Esszimmer. An einem alten, verschnörkelten Eichentisch, hatten locker acht Personen Platz. Der Raum wirkte trotz der Größe sehr einladend auf mich. Seine hellen Tapeten und geschmackvollen Bilder, mit den Blumenmotiven, machten dieses Zimmer zu einem einladenden und ruhigen Ort.
 
Schließlich ging ich an das große Terrassen Fenster. Schob die Gardine beiseite und schaute hinaus. Anscheinend gab es noch einen großen Garten hinter dem Haus, mit einem Teich. Das würde ich mir aber erst nach dem Auspacken ansehen.
 
Entschlossen drehte ich mich um und verließ das Esszimmer. Ging wieder durch die Küche, in das Wohnzimmer und auf die andere Seite des Hauses. Dort entdeckte ich ein großes Schlafzimmer, völlig in Weiß gehalten und mit modernster Technik ausgestattet. Flachbildschirm, Stereoanlage und vieles mehr. Das war bestimmt das Schlafzimmer von Judith und ihrem Mann? Hier würde ich bestimmt nicht schlafen.
 
Ich verschloss die Tür wieder und fand tatsächlich noch ein weiteres Schlafzimmer. Es war zwar etwas kleiner, aber dennoch mit demselben Luxus. Jedes Schlafzimmer hatte ein anliegendes Badezimmer, mit Dusche oder Badewanne.
 
Ich entschied mich für dieses Schlafzimmer, das in einem weinroten Ton gehalten wurde. Weinrot war immer schon meine Lieblingsfarbe gewesen. Nicht nur das die Tapeten, Vorhänge und Tagesdecke farblich zusammenpassten, nein, auch die Badezimmerhandtücher und die Einrichtung waren farblich darauf abgestimmt.
 
Okay, vielleicht etwas exzentrisch. Aber was machte das schon? Ich ging zurück ins Wohnzimmer, verriegelte die Eingangstür und brachte meinen Koffer ins weinrote Schlafzimmer. Das Bett, der Kleiderschrank, ja sogar der Frisiertisch bestanden aus edlem weißem Holz, was sich sehr angenehm anfühlte.
 
Entschlossen packte ich meine Sachen in den geräumigen Kleiderschrank und nahm eine ausgiebige Dusche. Nachdem ich im Wohnzimmer in einem Barfach Whisky, Wein und andere alkoholische Getränke entdeckt hatte, machte ich mich auf in den Keller.
 
Dort war neben einem Weinkeller, auch eine Vorratskammer, mit weiteren Lebensmitteln. Es gab sogar einen Fitnessraum, eine Waschküche, mit Waschmaschine und Trockner. Okay, so wie es aussah, hatte Judiths Oma ziemlich viel Geld. Hätte ich überhaupt nicht erwartet.
 
Ich ging wieder nach oben und öffnete eine der drei Terrassentüren und betrat den Garten. Garten war wohl falsch ausgedrückt, es war mehr eine parkähnliche Anlage, mit direktem Zugang zum nahestehenden Wald.
 
Ich wollte mich gerade über den Fischteich beugen, als ich ein Geräusch und eine Bewegung wahrnahm. Abrupt stand ich auf und schaute in die entsprechende Richtung, doch nichts war zu sehen. Seltsam, hatte ich mir das alles nur eingebildet?! 
 
Zögernd ging ich zum Haus zurück, öffnete gerade die Terrassentür, als plötzlich eine ältere Frau vor mir stand. Lautstark zuckte ich zusammen und rang hörbar nach Luft.
 
„Oh, das tut mir außerordentlich leid. Sie sind bestimmt Frau Jaldehsie, die Ihren Urlaub hier verbringen möchte? Frau Shoranth hat mich über alles informiert. Ich werde einmal in der Woche nach dem Rechten sehen und Ihnen die Vorräte und Sonstiges auffüllen. Haben Sie sich schon für ein Schlafzimmer entschieden, Frau Jaldehsie?“
 
Schweigend ging ich in Richtung Küche und suchte verzweifelt ein Glas, damit ich mir einen Orangensaft aus dem Kühlschrank einschütten konnte. Die Haushälterin machte automatisch eine Schranktür auf und reichte mir, wie selbstverständlich ein Glas. Ich stellte dieses auf die Ablage und schaute sie abwartend und verwirrt an.
 
„Oh, Entschuldigung, ich habe mich nicht einmal vorgestellt. Ich bin Agathe Pahlus, ich wohne hier ganz in der Nähe.“ Ich reichte ihr die Hand und ein mütterliches Lächeln ging über ihr Gesicht. Sie hatte grau gewelltes Haar, eine dunkle Brille und einen außergewöhnlichen Anhänger, der an einer langen silberfarbigen Kette hing. Warum mir im Nachhinein ihre Kette so ins Auge fiel konnte ich nicht sagen. Jedenfalls fand ich sie äußerst sympathisch und hatte sofort zu ihr Vertrauen gefasst. Was ich eigentlich nicht mehr so leicht tat.
 
Nachdem wir uns einen Kaffee gemacht hatten, unterhielten wir uns über all die Dinge, die ich hier benutzen durfte. Ihr Mann Ludger war anscheinend für den Garten und den anliegenden Wald zuständig. „Mein Mann erledigt die meisten Einkäufe und kann Ihnen selbstverständlich alles besorgen, was Sie eventuell benötigen.“
 
Erleichtert atmete ich aus und versuchte, meine innere Unruhe weitgehend in den Griff zu bekommen. Jedoch konnte ich nicht verhindern, dass ich sie verunsichert ansah. Wieviel wusste sie von mir?
 
„Das ist sehr nett von Ihnen, aber hauptsächlich bin ich hierhergekommen, um mich zu erholen. Ich glaube, der Wald wird mir sicher genug Abwechslung bringen. Kann ich Sie irgendwo erreichen, falls etwas Unvorhersehbares vorfällt? Ich kenne ja sonst niemanden hier. Verstehen Sie meine Bedenken, Frau Paulhs?“
 
Sie stellte ihre Tasse in die Spülmaschine und sah mich überrascht an. „Selbstverständlich. Hier ist die Telefonnummer von uns und hier, ist die Nummer von dem hiesigen Arzt. Ich meine natürlich nur, falls Sie vielleicht einen brauchen. Frau Shoranth sagte mir, Sie wären eine ganze Weile im Krankenhaus gewesen und müssten umgehend wieder zu Kräften kommen. Also, wenn Sie sich irgendwann nicht wohlfühlen, scheuen Sie sich nicht uns anzurufen.“ Ich wollte etwas sagen, als ich in dem Moment eine Autohupe hörte.
 
„Oh, das wird mein Mann sein. Ich wünsche Ihnen angenehme Tage. Wir sehen uns dann am Samstag. Auf Wiedersehen, Frau Jaldehsie.“ Ich ging mit ihr noch an die Eingangstür.
 
„Ach, nennen Sie mich doch bitte Melanie. Vielen Dank für Ihr Kommen und auf Wiedersehen, Frau Paulhs.“ Sie winkte mir, auf dem Weg zum Auto, noch einmal zu und verschwand in einem alten, dunkelgrünen Mercedes.
 
Mit einem mulmigen Gefühl schaute ich ihnen nach und ging gemächlich zum Haus zurück. Als Frau Paulhs und ihr Mann verschwunden waren, rief ich Judith an. Ich bedankte mich erst einmal für ihre Einladung und versprach ihr, mich in einer Woche wieder bei ihr zu melden. 
 
Jetzt war es soweit, ich war allein. Der erste Abend alleine in einem fremden Haus. Mittlerweile hatte ich mir einen bequemen Jogginganzug angezogen und lief barfuß durch das große Haus. Irgendwann entdeckte ich in einem Schrank einen Fernseher und setzte mich, mit einem Glas Rotwein, auf die äußerst bequeme Couch. Doch das hiesige Fernsehprogramm ließ meine Gedanken nicht zur Ruhe kommen und nach einer Weile schlief ich auf der Couch ein.
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 

    
        Zwei - Hochsitz

    

 
 
Erschrocken fuhr ich hoch, als ich ein ungewohntes Geräusch hörte. Ich sah aus dem Fenster und erkannte, dass draußen ein heftiges Gewitter tobte. Müde stand ich auf, schaltete die Alarmanlage an und ging in mein neues, weinrotes Schlafzimmer. Doch der heftige Sturm ließ mich nur in eine Art Dämmerzustand fallen.
 
Ich sah die beiden großen Männer vor mir, die plötzlich vor uns im Park standen. Tishon sagte etwas zu ihnen, aber ich konnte ihn, trotz meiner guten Englischkenntnisse, nicht verstehen. Der große dunkelhaarige, der eher an einen Boxer erinnerte, grinste mich seltsam an. Wodurch ich mich noch näher an Tishon klammerte. Er lachte laut und sagte etwas in dieser seltsamen Sprache, zu dem rothaarigen Mann.
 
Dieser hatte allerdings lange Haare, die zu einem Pferdeschwanz gebunden waren. Auch er musterte mich, sagte jedoch diesmal etwas zu Tishon. Nach einem kurzen Wortwechsel verschwanden die beiden wieder.
 
Nicht, dass sie einfach gingen. Tishon gab mir plötzlich einen Kuss und als ich wieder aufschaute, waren die beiden verschwunden. Ich dachte mir nichts weiter dabei, schließlich gingen wir irgendwann zurück zu seinem Auto.
 
Tishon überredete mich noch einen Schlummertrunk, bei ihm zu nehmen und ich willigte letztendlich ein. Wir fuhren aus der Stadt und hielten an einem kleinen Haus, mitten auf dem Land. Ich fand es zwar merkwürdig, dass er in einem solchen Haus wohnte. Aber was wusste ich schon von seinem Leben? Nichts!  
 
Wir fuhren durch ein eisernes Tor, in einen verwilderten Garten und hielten vor einem kleinen Haus, das mit Efeu bewachsen war. Er hielt an und öffnete mir galant die Tür. Danach betraten wir das Haus, wo ich eine geräumige Eingangshalle erkennen konnte. Merkwürdig, das Haus wirkte viel kleiner. Ach, sicher nur eine Sinnestäuschung!
 
Er verschloss die Tür und ging mit mir weiter. Plötzlich hörte ich ein seltsames Murmeln, was sich eigenartig anhörte. Tishon öffnete eine Tür und ich sah einige Personen, mit langen schwarzen Kapuzenumhängen. War das hier eine Veranstaltung, aber von was?
 
Unerwartet packte mich plötzlich Tishon am Ellbogen und zog mich durch die Menschen. Die mich jetzt neugierig ansahen. Nein, sie starrten mich regelrecht an und ein Schauer der Angst lief mir über den Rücken. Was hatten sie mit mir vor?  
 
Tishon Stimme riss mich aus der Starre. „Du brauchst keine Angst zu haben. Sie möchten dich nur kennenlernen. Sie sind nur neugierig, mehr nicht.“ Verwirrt schaute ich ihn an.
 
„Auf was neugierig?“ Er lachte und ich schmolz förmlich dahin. „Das sage ich dir, wenn du mit mir angestoßen hast.“
 
Einer der Kapuzenträger reichte Tishon zwei Weingläser. In denen war so etwas wie Rotwein. Er nahm die Gläser, reichte mir eins und stieß mit mir an. Ich nippte kurz daran, aber Tishon bestand darauf, dass ich es ganz austrank. Nach einer Weile wurde mir heiß und ich konnte nur noch alles verschwommen sehen.
 
Ich drehte mich um und sah, wie die Kapuzenträger auf mich zukamen. Erschrocken schaute ich zu Tishon, doch dieser packte mich grob und lachte süffisant. Mit einem Mal spürte ich ihre Hände und hörte Stoff reißen. Dann überkam mich eine vollkommende Schwärze.
 


 
 
***
 
 
 
Schreiend schreckte ich hoch. Verdammt, ein Albtraum! Es war nur wieder einer dieser Albträume. Allmählich wurde ich mir meiner Umgebung bewusst. Ich war allein, ich war am Leben und nicht in irgendeinem gottverlassenen Waldstück. Ich war in dem Haus meiner Freundin und wollte mich dort, von meinen Strapazen erholen.
 
Ich stand auf, ging in das nächste Badezimmer und spritzte mir kaltes Wasser ins Gesicht. Mir wurde erst einmal bewusst, dass ich vor Kälte zitterte. Also, nahm ich mir meine bunte Strickjacke aus dem Schrank und zog sie schnell an. Auf dem Weg ins Wohnzimmer, knipste ich das Flurlicht sowie die kleine Lampe im Wohnzimmer an. Schließlich nahm ich mir die volle Flasche Whisky, aus dem Barfach.
 
Egal, ob sie Judith gehörte oder nicht, ich brauchte sie jetzt. Nachdem ich ein Glas gefunden hatte und einen Whisky intus, fühlte ich mich besser. Mit der Flasche und einem halb vollen Glas, setzte ich mich auf die große Couch im Wohnzimmer. Beides stellte ich auf den Tisch und fing bitterlich an zu schluchzen. 
 
Ich hasste diese Träume. Zeigten sie mir doch, was ich mittlerweile für ein beschissenes Leben hatte. Nach einem weiteren Whisky hatte ich mich weitgehend gefangen. Früher hätte ich noch nicht einmal Whisky angefasst, aber nach diesen Monaten war nichts mehr wie früher. Irgendwann holte ich mir eine Wolldecke und schaltete den Fernseher wieder ein. Wann hatte ich ihn ausgemacht? Muss wohl ein Reflex gewesen sein?
 
Nachdem ich mich in die Decke eingemummelt hatte, starrte ich desinteressiert auf den flimmernden Bildschirm. Diese Menschen hatten gut lachen, sie hatten bestimmt nicht das mitgemacht, was ich erlebt hatte. Warum hatte ich das überhaupt erlebt? Ich hatte niemanden etwas Böses getan und doch musste ich dieses Martyrium ertragen. 
 


 
 
***
 


 
 
Grelles, helles Licht. Verwirrt schaute ich mich um. Ich lag in einem weißen Bett, mit einem Metallgestell. Überall hatte ich Schläuche und Nadeln an mir. Erschrocken hielt ich die Luft an, als ein Mann, mit weißen langen Kittel, auf mich zukam. Er war überaus freundlich und stellte sich als Doktor Rüderse vor. Nachdem er mich untersucht hatte, erfuhr ich, dass ich mich anscheinend in einem Krankenhaus befand. Wie war ich hierhergekommen?  
 
Schlagartig fiel mir der Hund wieder ein. Er hatte an meinem Bein gezogen. Ein Mann rief den Hund zurück und sagte irgendetwas zu mir. Aber, ich konnte mich nicht mehr daran erinnern, was es tatsächlich war.
 
Der Arzt hatte mir inzwischen mitgeteilt, dass ich schon drei Wochen in diesem Krankenhaus war. Da die Polizei bei mir keine Papiere fanden, hatten sie ein Bild von mir, in den Nachrichten veröffentlicht. 
 
Judith erkannte mich schließlich und ich hatte endlich wieder einen Namen. Doch auch die, die mir das angetan hatten, wussten dass ich noch lebte. Somit war ich erneut in Gefahr. Merkwürdig war allerdings nur, dass ich vierhundert Kilometer von meinem Heimatort entfernt war. Wie bin ich nur dahin gekommen?
 


 
 
Mit einem rums knallte ich auf etwas Hartes. Als ich die Augen öffnete, lag ich der Länge nach auf dem Fußboden. Verdammt, was für eine katastrophale Nacht. Morgen würde ich wieder Schlaftabletten nehmen, damit ich endlich etwas Schlaf bekommen würde. Selbst wenn ich diese Tabletten hasste, da sie einen vollkommen benebelten und willenlos machten, ich brauchte sie. Willenlos wollte ich bestimmt nicht mehr sein!
 
Nach mehreren Versuchen, schaffte ich es vom Boden aufzustehen und schleppte mich in die Küche. Ich stellte erst einmal die Kaffeemaschine an und ging danach ins Badezimmer. Dort machte ich mich erst einmal, für eine halbe Stunde, unter die fast heiße Dusche. Ich hatte immer dabei das Gefühl, als würden all meine Sorgen und Ängste vom Wasser davon geschwemmt.
 
Nach so einer Nacht wusste ich genau, was ich zu tun hatte. Ich zog meine Jeans, ein T-Shirt und einen warmen Pullover an. Kurz starrte ich durch das Fenster des Wohnzimmers. Es war noch sehr früh und draußen war es noch dunkel. Also, sollte ich mir noch eine Jacke anziehen, wenn ich nach draußen wollte.
 
Langsam trank ich eine Tasse von dem heißen Kaffee und schüttete den Rest in eine Thermoskanne, die ich in einem Schrank gefunden hatte. Dann holte ich meinen Rucksack, leerte ihn aus und steckte die Thermoskanne, eine Taschenlampe und einen Apfel hinein. Schließlich ging ich hinaus und verschloss das Haus.
 
Ruhe! Ich sollte wieder zur Ruhe kommen, hatte der Arzt gesagt. Doch wie sollte ich das nach diesem Albtraum bewerkstelligen? Der Wald lockte mich, mit seiner Ruhe und seiner Dunkelheit und so ging ich los.
 
Ein Käuzchen rief in die Dunkelheit hinein und ließ mein Herz irgendwie höherschlagen. Ich ertappte mich dabei, wie meine Schritte immer schneller wurden, bis mich endlich der Wald ganz verschluckt hatte. Als ich mich umdrehte und das Haus durch die Blätter verschwunden war, atmete ich erleichtert aus. 
 
Hier würde mich niemand so schnell finden und wenn, ich war eine gute Läuferin, jedenfalls war ich das früher einmal. Ich würde mich nicht kleinkriegen lassen. Ich wollte wieder leben, ohne die Träume und ohne Angst.
 
Der Wald war noch völlig in seiner Dunkelheit gefangen. Schließlich nahm ich meine Taschenlampe, schaltete sie ein und lief einen schmalen Pfad entlang. Anscheinend war hier lange keiner mehr gewesen, denn der Pfad war nur mit Mühe zu erkennen. Aber was machte das schon, ich hatte Zeit und mich erwartete auch niemand.
 
In meinem alten Zuhause gab es keine Verwandten, die auf meine Rückkehr warteten. Selbst einen festen Freund gab es nicht. Tja, hätte ich diesen Freund damals gehabt, wäre mir das bestimmt nicht passiert. Wer konnte auch schon ahnen, dass Johns Freund mich zu einer Art Sekte bringen würde? Wer weiß, was sie mir dort angetan hatten? Ich für meinen Teil, konnte mich nur noch schemenhaft daran erinnern.
 
Tishon, wenn das überhaupt sein richtiger Name war, wurde seit jenem Tag als vermisst gemeldet. Er hatte seinen Dienst, als Kunstsachverständiger, nicht mehr angetreten und die Polizei ging davon aus, dass er wahrscheinlich tot oder untergetaucht war. Wie auch immer, wenn ich ihm nicht vertraut hätte, wäre das alles nicht passiert. Ja… ja, macht dich nur weiter fertig! Melanie, du kannst es nicht mehr ändern. Du musst einfach weiterleben und versuchen, es zu vergessen.
 
Meine innere Stimme hatte Recht, aber ich konnte manchmal nicht über meinen eigenen Schatten springen. Es gab Zeiten, da wünschte ich mir, ich wäre an jenem Tag gestorben und müsste mich nicht weiter mit den Erinnerungen quälen.
 
Vollkommen in Gedanken versunken, erreichte ich eine kleine Lichtung und entdeckte ganz in der Nähe einen Hochsitz. Zielstrebig ging ich darauf zu und kletterte die feuchte Leiter hinauf. Wunderschön! 
 
Von hier oben hatte ich einen tollen Ausblick. Ich beschloss, auf den Sonnenaufgang zu warten. Vielleicht würde ich ja ein paar Rehe sehen? Das wäre schön.  
 
Früher hatte ich gerne Tiere beobachtet, aber das war lange her. Also, nahm ich meinen Rucksack, zog die Thermoskanne heraus und goss mir einen heißen Kaffee ein. Der heiße Kaffee ließ mich schließlich zur Ruhe kommen und ich genoss die Stille des Waldes. Nur unterhalb des Hochsitzes, konnte ich manchmal ein Rascheln hören. Auch ein Käuzchen meldete sich hin und wieder.
 
Langsam kam die Sonne zum Vorschein und ich verstaute die Kanne wieder in meinem Rucksack. Damit ich mehr sehen konnte, stellte ich mich an die Brüstung und genoss die herrliche Aussicht. Plötzlich stutzte ich und verengte die Augen. War das eine Sinnestäuschung oder lief dort ein großer, dunkler Hund? Gab es hier irgendwo Schafe, die ich noch nicht bemerkt hatte oder streunte er hier nur rum?
 
Angestrengt lauschte ich, aber ich konnte nirgends Schafe hören und ein Herrchen des Hundes konnte ich auch nicht entdecken. Wie versteinert sah ich das dunkle Tier an. Was durch die aufgehende Sonne noch bedrohlicher auf mich wirkte. Sein struppiges Fell, konnte ich durch die vereinzelnden Sonnenstrahlen erkennen. Aber auch wenn ich keinen Hund hatte, kam mir dieser in seiner Statur ziemlich riesig vor. Seltsam, gab es hier eine besondere Hunderasse oder bildete ich mir das auch wieder nur ein?  
 
Auf einmal hörte ich ein bedrohliches tiefes Knurren. Ich hatte das beängstigende Gefühl, der Hund hatte mich hier oben gewittert. Sofort duckte ich mich ängstlich hinter dem geschlossenen Geländer. Als ich jedoch wieder aufblickte, war das Tier verschwunden. 
 
Kurze Zeit später ging die Sonne auf, aber meine Euphorie darüber, war plötzlich vergangen. Der Hund hatte mir einen gewaltigen Schrecken eingejagt und ich wollte, so schnell wie möglich wieder zum Haus zurück.
 
Als die Sonne die ganze Lichtung erhellt hatte, kletterte ich vorsichtig den Hochsitz wieder herunter. Drehte mich auf der Stelle um und rannte in Richtung des Pfades. Ohne Vorwarnung, knallte ich mit einem jungen Mann zusammen und landete natürlich hart auf dem Boden. Mit großen Augen starrte ich ihn ängstlich an. Sofort fingen meine Gedanken an sich zu überschlagen. Wer war er? Was wollte er? Hatte er mich gesucht und wollte er mich erneut zu der Sekte bringen? 
 
Ohne auf eine Antwort zu warten, stand ich auf und lief an ihm so schnell wie möglich vorbei. Anscheinend rief er mir irgendetwas hinterher, aber ich war schon zu weit weg, um ihn wirklich zu verstehen. Ich lief einfach weiter und blieb erst stehen, als ich endlich den Garten erreicht hatte. 
 
Panikhaft lief ich zur Tür, ließ natürlich vor lauter Hektik den Schlüssel fallen. Diesen hob ich abermals auf und schaffte es, nach unendlichen Minuten, aufzuschließen. Sofort verschloss ich wieder die Tür und machte die Alarmanlage scharf. Mit keuchendem Atem ließ ich mich auf den Boden sinken, zog meine Beine an den Körper und fing heftig an zu schluchzen. Verdammt, wer war das? Was wollte er von mir? Hatte der Mann mich verfolgt?
 
Keine Ahnung wie lange ich dort auf dem Boden saß. Nach einer Weile schaffte ich es, mit wackeligen Beinen aufzustehen. Ich legte meine Sachen wieder an ihren Platz und vergrub mich für den Rest des Tages im Haus. 
 
Super! Das war ja ein toller erster Tag! Erst der seltsame Hund und dann plötzlich dieser Mann! Ich sollte das nächste Mal eine Waffe mitnehmen. Ja, genau! Ohne eine Waffe würde ich nicht mehr das Haus verlassen. Wer weiß, was in diesem Wald auf mich lauerte?
 


 
 
***
 


 
 
Am Abend nahm ich einige Schlaftabletten und schaltete die Stereoanlage an. Ich lauschte der leisen Musik und schlief, ohne jegliche Träume, bis zum Morgengrauen. Abrupt setzte ich mich im Bett auf und war augenblicklich wach. 
 
Es war Morgen. Früher Morgen und draußen, war es noch stockdunkel. Sollte ich noch einmal auf diese Lichtung gehen? Würde ich wieder diesem Mann begegnen oder diesem Hund? Vielleicht war der Mann ja auch ganz harmlos und ich hatte mich nur in etwas hineingesteigert?
 
Okay, aufstehen. An Schlaf war sowieso nicht mehr zu denken. Ich wusch mich und zog mir schnell etwas an. Heute hatte ich mich für eine schwarze Jeans und ein graues Kapuzenshirt entschieden. Was ich früher an mausgrauen Farbtönen verabscheute, liebte ich jetzt umso mehr. Um keinen Preis wollte ich hier irgendwie auffallen. Meine farbigen Sachen, hatte ich sowieso fast alle Zuhause gelassen. 
 
Ob ich je wieder in dem Modegeschäft arbeiten konnte und meine alte Stelle, als Stellvertretung, antreten würde, war fraglich. Im Moment fühlte ich mich nicht in der Lage, überhaupt mit Menschen zu sprechen, geschweige denn sie irgendwie in Mode zu beraten.
 
Ich machte mir einen Kaffee und durchforstete die einzelnen Schubladen, nach einer brauchbaren Waffe. Ein mittelgroßes Küchenmesser entdeckte ich in einer Schublade, und prüfte, ob es gut in der Hand lag. Nachdem ich es in meinem Rucksack verstaut hatte, schaute ich aus dem großen Wohnzimmerfenster. 
 
Die Sonne war noch nicht annähernd so weit, um den Tag zu erhellen. Also nahm ich die Taschenlampe und verstaute sie ebenfalls in dem Rucksack. Bevor ich allerdings meine Laufschuhe anzog, die immer schon neben der Haustür standen, nahm ich mir noch meine schwarze Jacke vom Haken. 
 
Nachdem ich fertig gerüstet war, verschloss ich das Haus und ging mit der Taschenlampe in der Hand, wieder in den Wald hinein. Dieses Mal fand ich den Pfad auf Anhieb und folgte diesem in gebückter Haltung. Ich war fest entschlossen und kannte mein Ziel. Der Hochsitz! Fast atemlos erreichte ich die Lichtung und sah mich vorsichtig um. Kein Hund! Kein fremder Mann! Auf was wartest du denn noch? Such endlich den Hochsitz und klettere die Leiter hoch!
 
Manchmal verfluchte ich meine innere Stimme, aber hier mitten auf der Lichtung stehenzubleiben war wirklich sehr dumm. Ich leuchtete in den Wald und entdeckte den Hochsitz, der nicht weit von mir entfernt war. Schnell rannte ich darauf zu und kletterte die Leiter hinauf. Oben angekommen atmete ich erst einmal erleichtert aus. Wovor hatte ich eigentlich so Angst? Vor dem Hund oder doch vor dem Mann?
 
Vorsichtig sah ich über die hölzerne Brüstung und konnte den Wald, mit seinen dunklen Silhouetten erkennen. Die Lichtung war noch im Dunkeln, aber das würde sich rasch ändern. Wieder kamen die ersten Sonnenstrahlen zum Vorschein und allmählich, erwachte das Leben um mich herum. Doch der zottelige große Hund, kam nicht mehr auf die Lichtung. 
 
Einerseits war ich erleichtert, dass der seltsame Hund nicht mehr auftauchte und doch war ich auch ein wenig darüber enttäuscht. Hatte ich mir das alles nur eingebildet? Wahrscheinlich gab es überhaupt keinen Hund? Und der Mann, war nur ein Jäger oder auch jemand, der den Sonnenaufgang beobachtet hatte.
 
Nachdem die Sonne, mit ihrer Farbenpracht aufgegangen war, kletterte ich wieder die Leiter hinunter. Vielleicht sollte ich zurückgehen? Immerhin hatte ich noch nichts gefrühstückt und mittlerweile wurde mir schlecht vor Hunger. Ich aß zwar nicht sehr viel, aber ab und zu musste ich doch etwas essen. Ich sah mich noch einmal auf der Lichtung um und machte mich langsam auf den Heimweg.
 
Heimweg, was für ein einfaches und doch so bizarres Wort. Das Haus war nicht mein eigenes Zuhause und mein eigenes Heim war mir fremd geworden. Als ich wochenlang im Krankenhaus verbracht hatte, fand ich meine modern eingerichtete Wohnung fremd und noch mehr beängstigend.
 
Vielleicht sollte ich mir eine neue Wohnung suchen und diese vermieten? Immerhin gehörte mir die Wohnung. In einer so noblen Gegend, wo ich wohnte, gab es bestimmt einige Interessenten. Okay, das sollte ich einmal mit James besprechen, der war schließlich Immobilienmakler und hatte damit mehr Erfahrung, als ich.
 
Gedankenversunken schlug ich einen anderen Weg ein und ging eine kleine Anhöhe, die mit Bäumen bewachsen war, hinauf. Plötzlich hörte ich ein tiefes Knurren hinter mir, und blieb wie erstarrt stehen. Verdammt, das war bestimmt dieser Hund. Was machte ich jetzt nur? Weglaufen?!
 
Ich glaube, das wäre die falsche Wahl. Sagte man nicht, die Tiere sehen einen dann als Beute an. Seine Beute, wollte ich bestimmt nicht sein. Ohne mich umzudrehen, öffnete ich leise den Rucksack, nahm das Messer heraus und ließ ihn auf den Boden fallen. Ein leises Knurren kam als Reaktion, sonst schien er eher friedlich zu sein, aber das konnte auch täuschen.
 
„Hör zu, ich tue dir nichts und du mir nichts. Ich habe ein Messer in der Hand, wenn du mich angreifst, werde ich zustechen. Also verschwinde und lass mich in Ruhe. Ich wohne hier in der Nähe und möchte dir bestimmt nicht wehtun. Deshalb lass bitte das Knurren.“ 
 
Wie in Zeitlupe drehte ich mich um und atmete erleichtert aus. Der Hund war weg, verschwunden! Ich stand allein auf der Anhöhe und soweit ich sah, war kein Hund mehr zu sehen. Ich hob meinen Rucksack auf, steckte das Messer wieder ein und rannte wie vom Teufel gehetzt den Hügel hinunter. Nachdem ich den Pfad wieder entdeckt hatte, machte ich mich in Windeseile zum Haus zurück. 
 
Verdammt, verdammt! Du bist doch kein kleines Kind, was sich vor dem bösen Wolf fürchtet! Es war nur ein streunender Hund. Vielleicht wollte er irgendetwas zu essen und dachte ich hätte etwas dabei? Bist du nur blöd oder was?! Ein Hund steht knurrend hinter dir und er dachte du hättest was zu essen dabei?! Er wollte dich auffressen oder du hast ihn bei irgendetwas gestört. Wahrscheinlich wollte er dir das damit mitteilen? 
 
Wütend schob ich meine innere Stimme beiseite und trat aus dem Wald. Zielstrebig ging ich schnell auf meinen Wagen zu und atmete erleichtert aus. In Auto hatte ich noch meinen Laptop. Eigentlich hatte ich vor ihn nicht zu benutzen, aber ich musste unbedingt etwas nachsehen.
 
Womöglich hatten sie in der Gegend, mit verwilderten Hunden, Probleme oder sonst etwas? Also schloss ich den Wagen auf, nahm mein Laptop aus dem Kofferraum und verschloss ihn wieder. Ich öffnete die Haustür, zog wie gewöhnlich meine Schuhe aus und ging in die angenehme Wärme des Hauses hinein.
 
Erst einmal einen heißen Kaffee. Nach dem Schreck hatte ich den mehr als nötig. Ich setzte mich in das bequeme Wohnzimmer und schaltete den Laptop ein. Verwundert sah ich auf den Bildschirm, dort hatte ich einige neue Nachrichten. So ein Mist. Ich hatte ganz vergessen, dass John sich bei mir melden wollte. #
 
Nach seiner Vernissage hatte ich ihn nur einmal im Krankenhaus gesehen. Er machte sich große Vorwürfe, dass er mir damals überhaupt Tishon vorgestellt hatte und damit das Unglück erst heraufbeschwört hatte. Aber ich gab ihm nicht die Schuld. Es war wahrscheinlich nur Zufall, mehr nicht. 
 
Sicher hätte es auch eine andere es treffen können, aber damit musste ich nun leben. Ich war halt zur falschen Zeit am falschen Ort. Schicksal oder Vorsehung? Anders konnte man dazu nicht sagen, aber warum ich vom Schicksal so gequält werden musste, konnte mir auch keiner beantworten.
 
Ehrlich gesagt, wollte ich darüber jetzt auch nicht nachdenken. Ich ließ den Laptop stehen und ging erst einmal unter die Dusche. Das heiße Wasser war wie Balsam für meine aufgewühlten Gedanken und der ganze Ballast verschwand in dem Abfluss. 
 
Mittlerweile hatte ich es mir auf der Couch bequem gemacht und mich sogar bei John gemeldet. Anscheinend hatte man eine verweste männliche Leiche in einem Waldstück gefunden. Ob es sich allerdings um einen weiteren Bekannten, von der Vernissage handelte, konnte noch keiner mit Sicherheit sagen.
 
Tishon, Johns ehemaliger Freund, hatte man auch nicht mehr gesehen. Ob er noch mehr in sein seltsames Haus gelockt hatte? Da ich mit Sicherheit nicht wusste, wo sich das Haus befand, konnte mir keiner dem entsprechend etwas mittteilen. Ja es gab in der Nähe meiner Fundstelle kein einziges Haus, geschweige denn einen Schuppen. Warum hatte Tishon mir das angetan? Weshalb ich und nicht jemand anderes?  
 
Doch das ganze Zermartern meines Gehirns brachte nichts. Ich hatte eine riesige Lücke und konnte sie zeitmäßig nicht mehr füllen. Vielleicht war es auch besser so, nach allem, was ich durchgemacht hatte? Ich nahm mir eine Decke zog die Beine auf die Couch und schloss die Augen. Hier war ich jedenfalls sicher! 
 
Ich hatte alle Fenster geschlossen, die Vorhänge zugezogen und die Alarmanlage aktiviert. Hier konnte ich mich ausruhen. Doch die Ruhe war nur von kurzer Dauer!
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 

    
        Drei - Grabstein

    

 
 
Stimmengewirr! Vorsichtig öffnete ich die Augen und erkannte etwas Weißes über mir. Als ich mich darauf konzentrierte sah ich, dass es sich um eine weiße Zimmerdecke handelte, die mit einem Muster durchzogen war. Ich drehte vorsichtig den Kopf und sofort erklang ein schrecklich lautes Geräusch.
 
„Doktor, Sie ist wach!“ Sofort verstummte das laute Geräusch, stattdessen schaute ich in fremde Gesichter, die mich allesamt anstarrten.
 
„Hallo… Sie brauchen keine Angst zu haben. Sie sind im Krankenhaus und in Sicherheit.“ Er nickte zu jemand anderen, der sich ebenfalls im Zimmer befand und ich konnte plötzlich eine ältere Frau neben mir sehen. Sie spritze etwas in einen Tropf, der über mir hing und ich spürte kurze Zeit später, wie mir die Augen zufielen.
 
Stille! Stille und Dämmerlicht erfasste mich, als ich die Augen wieder öffnete. Das monotone Geräusch der Apparate wirkte jetzt eher beruhigend, statt erschreckend auf mich. Ich drehte leicht den Kopf und erkannte zahlreiche Geräte neben mir. Ich hatte einige Schläuche in den Armen und ein metallisches Geländer um das Bett.
 
Anscheinend hatte ich ein Zimmer für mich allein, den der Raum wirkte eher wie ein Einzelzimmer. Hatte das irgendetwas zu bedeuten oder hatte ich nur Glück, dass ich in diesem Zimmer alleine lag?
 
Ehrlich gesagt hatte ich auch nicht den geringsten Wunsch auf Gesellschaft. Zulange hatte ich kein Wort mehr gesprochen. Was sollte ich auch in meiner Gefangenschaft sagen? Jedes Wort oder Schrei war verbunden mit einem neuen Schmerz oder dem Einstich einer Spritze. Wie lange ich hier wohl schon lag?
 
Ich versuchte, meinen Arm zu heben, doch ich hatte ihn vielleicht zwei Zentimeter gehoben, da verließen mich schon wieder die Kräfte. Enttäuscht ließ ich ihn fallen und starrte auf die im Dämmerlicht liegende Zimmerdecke. Leise hörte ich eine Tür aufgehen und eine ältere Frau mit grauen Haaren trat ein.
 
Sie kam auf mein Bett zu, schaltete das Licht über dem Bett an und sah auf die Apparate neben mir. Ich konnte nichts sagen. Schweigend starrte ich auf ihre Falten, die das Gesicht überzogen hatten. Sie schaute mich an und lächelte.
 
Vorsichtig nahm sie mein Handgelenk und fühlte den Puls, behutsam legte sie dieses wieder auf die Bettdecke und hielt meine Hand kurz fest. „Hallo, ich bin Schwester Mathilde. Ich kümmere mich heute Nacht um Sie. Können Sie mich verstehen?“ 
 
Ich schluckte und spürte einen Kloß in meinem Hals. Diese ältere Frau wollte wirklich mit mir reden? Mich nicht wieder quälen sowie die anderen?! Da ich ihr noch keine Antwort gegeben hatte, wollte sie mich loslassen, aber ich nahm all meinen Mut zusammen und drückte leicht gegen ihre Finger. Sofort hatte ich all ihre Aufmerksamkeit.
 
„Können Sie mich verstehen?“, sagte sie wieder. Langsam nickte ich der Frau in Weiß zu.
 
„Wissen Sie wie Sie heißen?“ Ich erschrak und versuchte, krampfartig einen Namen zu finden. Doch dieser war in meinem Inneren verschwunden. Ich schüttelte den Kopf und spürte, wie eine Träne mir die Wange hinunterlief. Doch die Krankenschwester drückte behutsam meine Hand und lächelte wieder.
 
„Das ist im Moment auch nicht so wichtig. Was halten Sie von Suena? Das bedeutet Schlafende, müssen Sie wissen. Ich finde der Name passt zu ihnen. Ich schreibe ihn vorerst auf ihr Krankenblatt. Ich bin der Meinung, jeder sollte einen Namen haben und solange Sie ihren noch nicht kennen, nennen wir Sie einfach Suena.“
 
Ich versuchte etwas zu lächeln und nickte. Daraufhin nahm die nette Schwester einen Stift und schrieb etwas auf ein Blatt, das an meinem Bett befestigt war. „So Suena ich gebe ihnen noch ein leichtes Schlafmittel. - Angenehme Träume!“
 


 
 
Ein lautes schrilles Geräusch ließ mich zusammenfahren. Ich riss meine Augen auf und war wieder in der Gegenwart. Das Geräusch verstummte und ein vertrautes Gesicht trat in den Raum, Frau Paulhs.
 
Ich setzte mich schwerfällig auf die Couch und sah sie verwirrt an. Richtig, ich war ja in dem Haus meiner Freundin Judith. Dort wollte ich mich von den Strapazen erholen. Frau Paulhs war ihre Haushälterin, die hin und wieder nach dem Rechten sah, also sozusagen auch nach mir. 
 
„Oh, guten Morgen, Frau Jaldehsie. Habe ich Sie vielleicht geweckt? - Entschuldigung, aber Sie hatten die Alarmanlage eingeschaltet. Ist alles in Ordnung?“ Mittlerweile hatte ich mich ganz aufgesetzt und sah verschlafen auf die Wohnzimmeruhr, die ich vorsorglich wieder zum Leben erweckt hatte. Halb elf! Eigentlich eine ganz normale Uhrzeit, doch für mich nur ein neuer Tag, der meine Erinnerung prägte.
 
Ich stand müde von dem Sofa auf, zog wortlos meine Strickjacke fester um die Taille und machte mich auf den Weg zur Küche. Einen Kaffee, der wäre jetzt genau das Richtige für mich, dachte ich schwerfällig. Doch Frau Paulhs hatte anscheinend denselben Gedanken.
 
„Ich mache Ihnen erst einmal einen Kaffee, dann haben Sie etwas Zeit sich frisch zumachen. Draußen ist herrlicher Sonnenschein und mein Mann mäht gleich den Rasen. Falls Sie sich über den Krach wundern. Möchten Sie vielleicht ein paar Rühreier? Dem Anschein nach haben Sie kaum etwas von den Lebensmitteln angerührt und wir wollen doch nicht das alles verdirbt oder?“ Ihre geruhsamen Augen trafen mich, worauf ich lediglich nickte.
 
Ich ging in mein Zimmer, nahm eine heiße Dusche und zog mir neue Sachen an. Da mir immer noch kalt war, entschied ich mich für eine Jeans, ein langes T-Shirt und meine Strickjacke. Als ich nach geraumer Zeit die Küche betrat, roch es nach frisch gekochtem Kaffee und Rühreiern. 
 
Zu meinem Erstaunen hatte ich wirklich etwas Hunger und war über Frau Paulhs Einfall sehr dankbar. Sie hatte nebenan in dem Esszimmer mir ein Glas Orangensaft, einen Teller mit Eiern, Brot und Butter bereitgestellt. Ein leises Lächeln huschte über mein Gesicht und ich freute mich, dass mir jemand so viel Aufmerksamkeit schenkte.
 
Frau Paulhs trat ins Zimmer und stellte eine Tasse mit heißem Kaffee auf den Tisch. Verlegen trat ich auf der Stelle und wusste nicht so recht, was ich zu ihr sagen sollte. Doch wie vorher nahm sie mir die Entscheidung ab. 
 
„Also eigentlich ist das zum Essen und nicht zum Anschauen gedacht. Bitte setzten Sie sich doch und lassen es sich schmecken. Ich werde in der Zwischenzeit ein wenig aufräumen. Guten Appetit, Frau Jaldehsie.“
 
Sie wollte gerade den Raum verlassen, als mir wie aus dem Nichts eine Träne die Wange hinunterlief. Verdammt, diese Blöße wollte ich nicht vor einer Fremden geben. Ich hasste es, Tränen vor irgendjemanden zu zeigen und dann noch vor einer fremden alten Frau, die bestimmt schon einiges erlebt hatte.
 
„Ich wollte Sie nicht in Verlegenheit bringen, allerdings habe ich selber eine erwachsene Tochter und verstehe nur zu gut, wie gehemmt man in einem fremden Haushalt ist. Also greifen Sie zu und lassen Sie den Kaffee nicht kalt werden.“
 
„Vielen Dank, für Ihre Mühe Frau Paulhs. Bitte nennen Sie mich doch Melanie, sonst komme ich mir uralt vor… auch wenn ich mich im Moment so fühle.“ So ein Mist. Ich hätte mich ohrfeigen können. Das Letztere war nicht für ihre Ohren bestimmt. Ich wollte nicht, dass irgendjemand erfuhr, wie ich mich tatsächlich fühlte. 
 
Es sollte keiner wissen, dass ich an manchen Tagen lieber tot wäre. Das jeder Tag eine Qual bedeutete und ich nichts mehr mit meiner Zukunft anfangen konnte. Und vor allem wollte ich nicht mehr in ein Krankenhaus oder zu einem Seelenklempner, der mein Inneres erforschen wollte. Wahrscheinlich hätten sie mich in eine geschlossene Anstalt gesteckt, wenn man von meiner Abneigung für das Leben wusste.
 
Frau Paulhs hingegen fragte jedenfalls nicht nach. Auch sonst machte sie keinerlei Anstalten mich auszufragen, was ich sehr begrüßte. Ich aß schweigend das Frühstück und trank meinen Kaffee. Nach einiger Zeit nahm ich das surrende Geräusch eines Staubsaugers wahr. Gleichzeitig fing ihr Mann Ludger an, draußen den Rasen zu mähen. Ein wenig Scham breitete sich in mir aus, die wenige Hausarbeit hätte ich auch erledigen können, aber daran hatte ich überhaupt nicht gedacht. 
 
Ich räumte gedankenverloren den Tisch im Esszimmer ab und stellte soeben das schmutzige Geschirr in die Spülmaschine, als Frau Paulhs wieder die Küche betrat. „Möchten Sie einen Kaffee Frau Paulhs, es ist noch welcher übrig… ich meine nur… ich…“
 
Ich verstummte schlagartig. Das waren erstens nicht meine Angestellten und zweitens nicht mein Haus. Was denkst du dir nur dabei, Melanie? Du bist nur ein Gast! Nicht mehr und nicht weniger, du bist nur eine kurze Dauer hier! 
 
Ja, ja! Manchmal verfluchte ich meine innere Stimme, aber in diesem Fall hatte sie mal wieder recht. Ich war nur für die Dauer von fünf maximal sechs Wochen hier und dann musste ich in mein altes Leben zurück.
 
Mein altes Leben, wie sollte ich das wieder aufnehmen? Ich fühlte mich nicht mehr in der Lage, irgendjemanden in Mode zu beraten, geschweige denn in irgendeiner Art mitzureden. Ich hatte acht Monate meines Lebens verloren und weder die Ahnung noch die Muse, was jetzt in der Modewelt out oder in war. Ich war zwar immer noch die stellvertretende Geschäftsführerin, aber wie lange noch?
 
Vielleicht sollte ich mir über kurz oder lang eine neue Arbeit suchen und am besten, ohne viel Publikum. Ich war in meiner alten Stadt bekannt, wie ein bunter Hund. Allein schon wegen den zahlreichen Zeitungsartikel und der medienübergreifenden Suchaktion.
 
Keiner würde sich wirklich für mich interessieren. Nur meine Geschichte wäre wichtig und sonst nichts. Sollte ich noch einmal völlig umschwenken und einen neuen Beruf erlernen? Was käme für mich da in Frage, hatte ich überhaupt ein anderes Ziel? Frau Paulhs Worte rissen mich aus meinen Gedankengängen und ich zuckte leise zusammen.
 
„Melanie! Melanie… Sie sollten sich nicht so viel Gedanken machen. Werden Sie erst einmal wieder gesund und versuchen Sie danach, eine Entscheidung zu treffen. Vielleicht sollten Sie einmal unseren Wald erkundigen? Er ist wirklich sehr schön und beruhigend. Ich glaube, diese Wanderkarte wird Ihnen von großem Nutzen sein. Es gibt hier ganz in der Nähe eine Schlucht mit einem herrlichen Ausblick und einen Waldsee, der allerdings nicht auf der Karte verzeichnet ist. Allerdings ist dieser in Privatbesitz, aber vielleicht können Sie trotzdem einen Blick darauf erhaschen.“
 
Sie hatte sich mittlerweile eine Tasse genommen und rührte genüsslich in ihrem Kaffee herum. Ich sah die ältere Frau erstaunt an. Woher wusste sie, dass ich mir Gedanken um meine Zukunft machte oder war das so offensichtlich?
 
Ich nahm mir die Wanderkarte zur Hand und suchte verzweifelt den Namen dieses Ortes, aber dort waren nur Zahlen angegeben. Diese Zahlen waren zwar am Rand mit Namen versehen, aber keinen denn ich kannte. Irritiert sah ich Frau Paulhs an, doch diese lächelte nur und nickte.
 
„Wie ich sehe, verstehen Sie die Karte nicht auf Anhieb. Das liegt daran, dass es sich um eine sehr alte Karte handelt. Dort sind all die alten Namen aufgeführt sowie die damaligen Grenzen verzeichnet, selbst die Schlucht, das Schloss und der alte Friedhof. Vielleicht inspiriert die Karte Sie ja auch, über Ihre Meinung zum Leben und Ihrer Zukunft. - Oh, wie ich sehe, ist mein Mann im Garten fertig. Wir sehen uns in drei Tagen wieder. - Melanie, ich wünsche Ihnen eine schöne Zeit und passen Sie gut auf sich auf.“
 
Mit diesen Worten räumte sie ihre Tasse in die Spülmaschine, zog ihren Mantel an und nahm ihre Haustürschlüssel. Ihr Tun ging so schnell, dass sie schon aus der Tür war, bevor ich meine Sprache wiederfand. Ich folgte ihr zur Haustür, winkte ihr nach und bedankte mich noch einmal bei ihr und ihrem Mann. Einige Minuten später saßen beide in ihrem alten dunkelgrünen Mercedes und fuhren davon.
 
Mit einem mulmigen Gefühl verschloss ich wieder die Haustür und sah mich in dem stillen Wohnzimmer um. Die Stille wurde mir in diesem Moment erst richtig bewusst und ich beschloss, mir meine Laufschuhe anzuziehen. Ich hatte das Gefühl, das Haus wurde mir plötzlich den Hals zuziehen und mich noch mehr in die Verzweiflung stürzen.
 
Ich öffnete meinen Rucksack und sah das Küchenmesser, was ich bei meinem letzten Ausflug mitgenommen hatte. Ohne viel nachzudenken, legte ich eine Flasche Wasser und die Taschenlampe hinein. Als ich den Rucksack verschloss fiel mein Blick auf die Karte.
 
Merkwürdig, warum hatte Frau Paulhs mir eine uralte Karte gegeben? War die Karte denn nicht wertvoll für sie? Ohne weiter zu überlegen steckte ich die alte Karte in meine Jackentasche und verließ das Haus, in Richtung Waldrand.
 


 
 
***
 


 
 
Nachdem ich den kleinen Pfad entlang gegangen war, erreichte ich erneut den Hochsitz. Am helllichten Tag sah dieser überhaupt nicht mehr so gruselig aus, wie in den Morgenstunden. Ich ließ ihn allerdings diesmal beiseite und ging langsam über die Lichtung, die ich schon mehrfach von dem Hochsitz gesehen hatte. Nach einer Weile erreichte ich das nächste Waldstück und folgte einem verwilderten Pfad, der tiefer in den Wald führte. 
 
Seltsam, war der junge Mann nicht ebenfalls aus dieser Richtung gekommen? Ich konnte hier überhaupt keine Spuren von ihm erkennen oder hatte der Mann einen anderen Weg eingeschlagen? Melanie, was faselst du da? Natürlich kam er auf einem anderen Weg, sicher wohnt er hier in der Gegend. „Ja, ja!“, sagte ich zu mir laut. Mein Unterbewusstsein konnte schon manchmal echt nervig sein.
 
Ich lief bis zur nächsten Lichtung und nahm die Karte von Frau Paulhs aus der Jackentasche. Wo sollte ich hier im dichten Wald einen Wegweiser geschweige denn einen Weg finden? Ich sah auf die alte Karte, dort war ein dicker Baum eingezeichnet, sicher eine Eiche. Früher hatte man Eichen und Linden als Markierung benutzt, aber wahrscheinlich war der Baum längst gefällt worden. Also kein Wegweiser! 
 
Ich ging langsam durch das hohe Gras weiter und sah aus der Entfernung einen alten Stein. Dieser stand ausgerechnet unter einem dicken Baum. Ob es sich um den Baum handelte, der auf der Karte verzeichnet war? Vielleicht hatte es eine andere Ursache, dass unter diesem Baum ein Stein stand.
 
Wahrscheinlich handelte es sich um einen Gedenkstein oder ein Grenzstein, wie man ihn manchmal in den Wäldern vorfand. In Form von: Hier kam im Jahre des Herrn… irgendwann der und der zu Tode oder so ähnlich. Ich sah auf die Karte, dort war jedenfalls nicht der Stein oder etwas Vergleichbares vermerkt.
 
Ohne mir wirklich irgendwelche Gedanken zu machen, ging ich ziemlich gelassen auf den Stein zu. Plötzlich verdunkelte sich der Himmel und ein heftiger Wind kam auf. Dieser zerrte an meinen Haaren, sodass ich sie energisch aus dem Gesicht strich. Ich hatte das Gefühl, als wäre die Temperatur ebenfalls gesunken, mindestens um fünf oder sechs Grad. Fröstelnd machte ich den Reizverschluss meiner Jacke zu und steckte eine Hand in die Tasche.
 
Die Hand, die die Karte festhielt war mittlerweile eiskalt und meine Nackenhaare stellten sich plötzlich auf. Mein Atem wurde schneller und Panik machte sich in mir augenblicklich breit. Vielleicht war es doch keine so gute Idee, alleine in einen Wald zugehen und dann noch bei diesem Wetterumschwung. 
 
Ich hörte abermals meinen lauten Atem und drehte mich vorsichtig um. Doch da war nichts! Die kleine Lichtung erschien mittlerweile in einem dämmrigen Licht, so als würde es gleich anfangen zu regnen. Aber ich spürte keinen einzigen Regentropfen auf der Haut. Vorsichtig ging ich näher an den Stein heran, der etwas abseits von dem großen Baum stand. 
 
Gedankenverloren strich ich mit einem Finger über den alten, verwitterten Stein. Zu meinem Erstaunen fühlte sich das Gestein überhaupt nicht kalt an, sondern angenehm warm. Was zum Teufel hatte das zu bedeuten oder war ich jetzt eher paranoid?
 
Ich nahm die Hand vom Stein und betrachte ihn ausführlich. Er sah überhaupt nicht nach einem normalen Grenzstein aus, sondern eher wie ein Monolith. Was suchte ein Monolith hier in der Gegend? War das nicht eher etwas für England oder Irland? Ich wusste zwar, dass es auch in Deutschland einige von diesen Steinen gab, aber in diesem Wald? Schon sehr merkwürdig.
 
Ich schaute ob es irgendeine Inschrift oder Hinweis auf seinen Standort gab und tatsächlich konnte ich alte Zeichen erkennen. Waren das etwa Runen? Jedenfalls war es keine altdeutschen oder gar römischen Zeichen, aber Runen in Deutschland? Solche Runen hatte ich schon einmal im Fernsehen gesehen, allerdings wusste ich nicht, was sie bedeuteten. Na gut, vielleicht war hier mal eine Schlacht oder sonst etwas gewesen. 
 
Ich schenkte dem Ganzen nicht so viel Bedeutung und ging nach rechts weiter, da vor mir ein dickes Gebüsch war. Der Weg schien zwar dort weiterzugehen, aber mich durch ein Gestrüpp zu zwängen, dazu hatte ich auch keine Lust. Immerhin war es kalt und der Wind hatte nicht nachgelassen. Sollte ich zurückgehen oder noch ein kleines Stück weiter?
 
Ich entschied mich für das Letztere und stand nach einigen Metern auf einem alten Friedhof. Die Lichtung oder besser gesagt der Friedhof war komplett mit hohen, dunklen Tannen eingerahmt. Die durch den Wind, in den Ästen, seltsame Geräusche von sich gaben.
 
Ich betrat vorsichtig den Friedhof und schaute mich mit beklemmenden Gefühl um. Hier schien auch keiner mehr herzukommen, nach den verwitterten Grabsteinen zu urteilen. Dieser Ort strömte eine eigenartige Aura auf mich aus, allerdings keine furchteinflößende, wie ich angenommen hatte. Auch wenn ich noch niemals auf diesem Friedhof war, kam mir dieser Ort irgendwie bekannt vor.
 
Plötzlich hatte ich eine innere Eingebung. Wenn ich jetzt nach rechts an den Gräbern vorbeigehen würde, dann würde ich zu einem großen Engel, der eine Taube in der Hand hielt kommen. Okay, das musste ich nachkontrollieren. Wahrscheinlich würde dort ein Baum stehen und sonst nichts! Also, was hatte ich zu verlieren? Vielleicht würde ich endlich begreifen, dass ich nicht mehr auf meine innere Eingebung hören sollte. Ich fand auch damals Tishon nett und was hatte mir das eingebrockt außer Schmerzen?
 
Ich ging in die besagte Richtung und stand plötzlich vor dem großen Engel mit der Taube in der Hand. Wie war das möglich? War ich in einem früheren Leben schon einmal hier gewesen? Quatsch, ein früheres Leben, so etwas gab es nicht.
 
Ich wollte mich schon umdrehen und gehen, als ich kurz auf die Inschrift des Steins sah. Abrupt blieb ich stehen und schaute noch einmal auf den Grabstein. Dort stand mein Name, mein Geburtsdatum, aber sonst nichts. Wie zum Teufel kamen meine Daten auf den Grabstein? Super Melanie, jetzt leidest du schon an Paranoia! 
 
Ich starrte auf die einzelnen Wörter, die dort in den Stein eingemeißelt waren und schnappte hörbar nach Luft.
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Ich schloss meine Augen und zählte langsam bis fünf. Melanie, wenn du jetzt wieder die Augen aufmachst, sind die Worte verschwunden und ein anderer Text wird dort stehen, dachte ich bei mir. Vorsichtig öffnete ich die Augen. Wie gebannt starrte ich auf die Worte, die immer noch meinen Namen schrieben.
 
Unerwartet hörte ich eine liebliche Frauenstimme, die ich nicht einordnen konnte. Selbst als ich mich umdrehte konnte ich niemanden auf dem Friedhof entdecken. Anscheinend kam die Stimme aus dem Stein, was natürlich vollkommen absurd war. Steine können doch nicht sprechen oder hatte ich eine Art Nervenzusammenbruch?!
 
„Melanie! Du findest nur hier deinen Weg! Du wirst nur hier deine wahre Bestimmung finden! Habe keine Angst! Wir werden dir beistehen, du bist nicht allein! Die Göttin des Mondes und der Gott der wilden Tiere werden immer bei dir sein! Melanie! Komm! Folge deinem inneren Gefühl! Schließe deine Augen und folge meiner Stimme, komm!“
 
Ich starrte wie gebannt auf den Stein, der noch immer dieselbe Inschrift hatte. Jetzt hatte mich die Panik ganz erfasst. Ich drehte mich abrupt um, rannte auf die Lichtung zurück und in die Richtung, wo ich den Hochsitz vermutete. Doch wie ich es gehofft hatte, wollte die Stimme nicht verstummen.
 
Sie rief, nein, sie schrie förmlich nach mir: „Du kannst deinem Schicksal nicht entrinnen! Du bist für ein anderes Leben bestimmt! Du wirst zu uns zurückkommen! Melanie, du kommst zu uns zurück!“
 
Ich wusste nicht, wie ich den Weg aus dem Wald so schnell wieder gefunden hatte. Allerdings stand ich auf einmal am Rand des Waldes vor dem Haus meiner Freundin. Ich schluckte und versuchte, mich irgendwie zu beruhigen. Doch jetzt, spürte ich abermals das grauenhafte Gefühl hinter mir. Ich dachte schon die Stimme wäre mir gefolgt, jedoch nahm ich nur die aufkommende Kälte wahr.
 
Ich rannte zur Eingangstür, schloss diese mit zittrigen Händen auf und verschloss sie sofort wieder. Hektisch schaltete ich die Alarmanlage ein und machte sämtliche Lichter an, auch wenn es noch nicht so dunkel war, doch meine Angst blieb. 
 
Was hatte die Stimme damit gemeint: „Du bist für ein anderes Leben bestimmt.“ Was wusste die Stimme von meinem Leben? War mir jemand gefolgt und wollte mir nur Angst machen? Waren meine Peiniger mir auf den Fersen und taten alles um mich in den Wahnsinn zu treiben? Wollten sie ihr Werk beenden, was sie vorher im Wald nicht geschafft hatten?
 
Ich schauderte bei dem Gedanken und nahm mir die Flasche Whisky aus dem Barfach. Ich stellte sie auf den Wohnzimmertisch, zog alle Vorhänge zu und legte ein Küchenmesser neben die Flasche. Schließlich vergrub ich mich, bis zum Kinn unter einer Decke, die auf der Couch lag.
 
Mit einem großen Knall hörte ich einen Donnerschlag, was mich laut zusammenzucken ließ. Augenblicklich gingen alle Lichter im Haus aus. Na super, jetzt ist auch noch der Strom ausgefallen. Komm jetzt stell dich nicht so an, es ist doch nur ein Gewitter, sonst nichts! Melanie, du kannst nicht die ganze Zeit hier im Dunklen sitzen. Suche eine Taschenlampe und gut ist.
 
Wie gerne hätte ich jetzt meinem Unterbewusstsein einen Seitenhieb verpasst, aber ich musste etwas tun. Also schälte ich mich aus der schützenden Decke und versuchte, zur Eingangstür zukommen. Dort hatte ich meinen Rucksack, als ich das Haus betrat fallen gelassen. Ich war mir bewusst, dass sich dort in dem Rucksack eine Taschenlampe befand. Endlich, nachdem ich mich etwas an dem Messer geschnitten hatte, fand ich die Taschenlampe. Ich hatte sie gerade angeschaltet, da hörte ich ein scharrendes Geräusch sowie einen dumpfen Schlag gegen die Tür.
 
Vor Schreck schaltete ich die Lampe wieder aus und biss mir auf die Lippen, bis ich Blut schmeckte. Auf keinen Fall würde ich schreien und mich verraten, auch wenn ich eine Heidenangst hatte. Eins hatte ich bei meiner Gefangenschaft gelernt, Stille war manchmal die bessere Lösung.
 
Leise knipste ich die Taschenlampe wieder an und schlich ins Wohnzimmer zurück. Nachdem ich einige Schränke durchstöbert hatte, fand ich die ersehnten Kerzen und Streichhölzer.
 
Nach und nach zündete ich diese an und verteilte sie in der Küche, Wohnzimmer und im Flur. Vorsichtig lauschte ich an der Eingangstür, aber von dort kamen keine verdächtigen Geräusche mehr. Vielleicht hatte ich mir das Ganze auch eingebildet, wie die Stimme im Wald?
 
Ich besorgte mir ein Glas aus der Küche, schenkte mir einen Whisky ein und nahm zwei Beruhigungstabletten. Mit Alkohol wirkten sie doppelt so schnell. Wenn ich schon hier im Dunklen saß, musste ich wenigstens meine Angst irgendwie betäuben. Wie lange ich dort in dem halbdunklen Wohnzimmer gesessen hatte und auf die flackerten Kerzen gestarrte hatte, wusste ich nicht mehr, aber irgendwann nickte ich ein.
 
Etwas berührte mich, worauf ich mich abrupt wehrte und lautstark anfing zuschreien. Atemlos öffnete ich die Augen und starrte in ein faltiges Gesicht. Nach ein paar Minuten erkannte ich erst, dass es sich um Ludger, der Mann von Frau Paulhs handelte. Er schüttelte mich leicht an der Schulter und sah mich fraglich an. Anscheinend sollte er nach dem Rechten sehen, denn er hatte noch seinen Regenmantel an, der nur so tropfte. 
 
„Es war nicht meine Absicht Sie zu erschrecken, aber anscheinend hatten Sie einen Albtraum. Ich habe Ihnen die Alarmanlage ausgeschaltet. Falls wir wieder Strom haben, könnte dies einen Fehlalarm auslösen. Haben Sie mich denn nicht gehört, als ich hereinkam?“ Ich rang immer noch nach Luft und verneinte dieses durch ein Kopfschütteln.
 
„Nun ja, ist ja nicht so wichtig. Meine Frau dachte, Sie würden sich vielleicht fürchten, wenn Sie keinen Strom haben, deshalb sollte ich nach Ihnen sehen. Aber wie ich sehe, haben Sie die Kerzen und die Streichhölzer gefunden. Morgen besorge ich Ihnen eine große Kerze, die können Sie dann abends immer anmachen. So machen wir es jedenfalls zuhause, außerdem ist das etwas gemütlicher.“
 
Ludger schaute auf den Wohnzimmertisch und entdeckte die halb volle Whiskyflasche. Er zog seinen Regenmantel aus und legte ihn über einen Sessel. In diesem Moment ging der Strom wieder an.
 
Langsam knipste er nach und nach, die vielen Lichter aus. Er ging in Richtung Küche und füllte den Wasserkocher mit Wasser. „Möchten Sie auch einen heißen Tee oder bleiben Sie eher bei den härteren Sachen?“ Ich kaute auf meiner Lippe und starrte auf das leere Whiskyglas. Kleinlaut antwortete ich: „Ein Tee wäre gut, danke.“ 
 
„Nun, es geht mich ja nichts an, aber seine Ängste mit Alkohol zu betäuben, ist auf die Dauer keine gute Lösung. Ich möchte Ihnen ja nicht zu nahe treten, aber vielleicht sollten Sie mit jemanden über Ihre Sorgen reden?“
 
Ich starrte ihn fassungslos an. Was wussten die Paulhs über meine Sorgen? Hatte Judith, meine Freundin und Paulhs Chefin, irgendetwas über mich erzählt? Wussten die Paulhs, wer ich in Wirklichkeit war? Eine dunkle Stimme riss mich aus meinen Gedanken und ich atmete tief aus.
 
„So, hier ist Ihr Tee. Ich hoffe Sie mögen schwarzen Tee, der ist genauso gut wie schwarzer Kaffee.“ Er stellte die dampfende Tasse auf den Wohnzimmertisch. Wie selbstverständlich räumte er die Flasche Whisky und das Glas in die Küche. Nachdem er ebenfalls mit einer Tasse zurückkam, setze er sich auf einen Sessel und trank vorsichtig an diesem. Ich tat es ihm nach und schaute beklommen auf die bunte Decke, die immer noch über meinen Beinen lag. Wahrscheinlich dachte er, ich wäre eine heimliche Trinkerin, die man im Auge behalten muss.
 
Er sagte jedoch nichts und auch sonst machte er mir nicht den Eindruck, als würde er mich in irgendeiner Weise verurteilen. Sofort bekam ich Gewissensbisse für meine beschämenden Gedanken. Nach einer Weile stand er auf, nahm seine leere Tasse und stellte sie in die Spülmaschine. „Ich werde meine Frau kurz anrufen. Möchten Sie das ich noch bleibe oder soll ich wieder nach Hause fahren?“ 
 
„Machen Sie sich nicht so viele Mühe. Ich fand es nett, dass Sie sich Sorgen um mich gemacht haben und hierhergekommen sind. Aber ich komme jetzt schon allein klar. Ich werde ebenfalls gleich ins Bett gehen und die Kerzen natürlich ausblasen. Sagen Sie Ihrer Frau vielen Dank und auch Ihnen bin ich dankbar für den Tee.“ Ich atmete tief aus und versuchte, ein Lächeln auf mein Gesicht zu zaubern, was mir natürlich nur schwer gelang.
 
„Das haben wir gerne getan, Frau Jaldehsie. Wenn Sie einmal reden möchten, sagen Sie ruhig bescheid. Meine Frau und ich unterstützen Sie gerne. - Oh, jetzt muss ich aber anrufen, sonst bekomme ich noch geschimpft.“ Sofort musste ich grinsen, worauf er das Telefon betätigte und ein paar Worte mit seine Frau sprach. Er zog seinen Regenmantel wieder an und ging in Richtung Eingangstür.
 
„Morgen, werde ich Ihnen noch ein paar Sachen bringen. - Lesen Sie gerne alte Geschichten? Wir haben einige über diese Gegend, wenn Sie möchten, kann ich Sie Ihnen ausleihen. Das ist auf jeden Fall besser, als immer zu grübeln, und hat sogar einen Vorteil.“
 
Überrascht schaute ich ihn an, doch er schmunzelte und sagte leise: „Man kann Bücher auch ohne Strom lesen, finden Sie nicht?“ Ohne auf die Antwort zu warten, öffnete er die Tür und trat in den prasselnden Regen. Er setzte sich in seinen dunkelgrünen, alten Mercedes, hupte noch einmal und verschwand an der nächsten Biegung.
 
Schnell verschloss ich die Tür, betätigte die Alarmanlage und löschte die Kerzen, bis auf eine. Diese nahm ich mit ins Schlafzimmer und stellte sie auf den Nachtisch. Bevor ich aber das Licht löschte, holte ich in der Küche noch eine Porzellanschüssel und stellte die Kerze hinein. Ich wollte auf gar keinen Fall, dass die Kerze umfiel und etwas in Brand steckte. Ich legte mich ins Bett und hörte, wie der Regen gegen die Fensterscheibe trommelte. Was mich nach einer Weile schläfrig machte und ich am nächsten Morgen erst aufwachte.
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Ich öffnete meine Augen und lauschte, alles war still. Kein Regen, kein Wind, nur hin und wieder hörte man einen Vogel laut schreien. Ich fühlte mich total erschlagen, mein Kopf brummte und ich hatte Durst. Doch ich fühlte mich zu müde um aus dem Bett aufzustehen, also drehte ich mich wieder um und schlief abermals ein, bis mich Stimmengewirr aus dem Schlaf riss.
 
„Frau Jaldehsie? … Sind Sie noch im Bett? Hallo? … Es ist doch schon Mittag! … Ich habe Ihnen eine Suppe mitgebracht!“ Jemand klopfte an die Tür und öffnete sie, ich späte vorsichtig unter der Decke hervor. Im Türrahmen stand Frau Paulhs und lächelte mich an.
 
„Ich denke, Sie haben genug geschlafen. Ziehen Sie sich an und kommen Sie bitte ins Esszimmer. Wir, also mein Mann und ich, haben beschlossen mit Ihnen zusammen Mittag zu essen. Also bitte stehen Sie auf und ziehen Sie sich etwas an. Ich warte mit meinem Mann im Esszimmer.“ Ohne abzuwarten drehte sie sich um und verschloss die Zimmertür. War ich in einem falschen Film oder was? Mich hatte schon lange keiner mehr rumkommandiert. – Nun ja, Essen hatte mir auch schon lange keiner mehr gekocht. Eigentlich eine nette Geste von ihr. Also doch aufstehen!
 
Ich ging schnell unter die Dusche und nach einer Viertelstunde stand ich, mit einem Jogginganzug, Socken und nassen Haaren im Esszimmer. Frau Paulhs musterte mich abschätzend, worauf ihr Mann, der schon am Tisch, schweigend grinste.
 
„Melanie, was soll man mit Ihnen bloß machen? Wissen Sie nicht, dass man sich mit nassen Haaren erkälten kann? – Nun ja, wir wollen jetzt erst einmal eine schöne heiße Suppe essen. Das bringt Ihre Lebensgeister bestimmt wieder auf Trab, bitte setzen Sie sich doch.“ 
 
Wie befohlen setzte ich mich auf einen Stuhl und wartete geduldig, dabei zog ich, wie immer wenn ich alleine war, meine Ärmel der Jacke hoch. Erst als ich den entsetzten Blick von Frau Paulhs und ihrem Mann sah, wurde mir bewusst warum sie mich so anstarrten.
 
Ab den Handgelenken war meine Haut mit Narben übersäht. Dies hatten mir die fremden Leute zugefügt und es gab kaum noch Hoffnung, dass die Narben jemals ganz verschwinden würden. So wie meine Arme, sah mein gesamter Körper aus. Nur das Gesicht, meine Hände und Füße hatten sie verschont. Warum, wusste ich allerdings auch nicht.
 
Ich spürte, wie der Scham und die Verzweiflung mich augenblicklich überrollten. Abrupt stand ich auf und lief zurück in mein Zimmer, wo ich mich schluchzend auf das Bett stürzte. Irgendwann nahm ich ein leises Klopfen an der Tür wahr, aber ich konnte nicht antworten. Dann spürte ich plötzlich eine Hand auf meiner Schulter und ich zuckte leicht zusammen.
 
„Sch… ganz ruhig. Wir werden Ihnen keinerlei Fragen stellen und Sie bestimmt nicht noch mal anstarren. Bitte stehen Sie auf Melanie und dann kommen Sie mit. Wir haben schon etwas gegessen, aber Sie müssen umgehend etwas zu sich nehmen. Sich verkriechen ist eine Sache, aber hungern eine andere. Bitte kommen Sie mit mir, Melanie.“
 
Mit leiser Stimme antwortete ich ihr: „Ich brauche einige Minuten im Badzimmer. Gehen Sie doch schon einmal vor, ich komme sofort nach. Versprochen.“ Ich versuchte, ihr nicht ins Gesicht zu sehen. Auf keinen Fall wollte ich, dass sie mein verheultes Gesicht sah.
 
„In Ordnung, ich werde Ihnen die Suppe warm machen. Bis gleich, Melanie, “ mit diesen Worten ging sie aus dem Zimmer. Ich öffnete die Tür zum Bad und starrte in den Spiegel, der über dem Waschbecken hing. Ich hasste mittlerweile mein Spiegelbild. Zeigte es doch eine ganz andere Frau, als vor acht Monaten.
 
Mein Gesicht hatte sich drastisch verändert. Die Wangenknochen traten hervor, unter meinen Augen hatte ich tiefe, dunkle Ringe und meine kurzen Haare, waren stumpf und kraftlos. Ich hatte bestimmt fünfzehn oder zwanzig Kilo abgenommen, aus dem Grund hing meine alte Kleidung meistens wie ein Sack an mir. 
 
Nur mein Gesicht betrachtete ich im Spiegel, ansonsten vermied ich das eigentlich. Einmal, ein einziges Mal, hatte ich meinen Körper im Ganzen gesehen. Ich habe mich dermaßen erschreckt, dass ich seit dieser Zeit den Spiegel immer mit einem Tuch verhüllte. 
 
Mein Körper sah grauenhaft aus. Überall hatte ich tiefe Schnitt - und Brandwunden. Nie wieder wollte ich, dass irgendjemand meinen Körper zu Gesicht bekam. Nie wieder! Die energische Stimme von Frau Paulhs riss mich aus meinen trüben Gedankengängen. Mit einem lauten: „Ich komme!“, beruhigte ich sie weitgehend.
 
Schnell wusch ich mir das Gesicht mit kalten Wasser und kämmte mein fast schulterlanges Haar. Früher hatte ich wunderschönes langes, rotbraunes Haar, das mir weit über die Taille ging. Jetzt war ich schon froh, dass es beinahe an die Schulter wieder reichte.
 
Ich riss mich von meinen frustrierten Gedanken los, ging in die Küche und danach in das Esszimmer. Auf dem Tisch stand ein dampfender Teller mit einer Gemüsesuppe. Frau Paulhs hatte mir noch zwei Scheiben Graubrot, auf einen kleinen Teller daneben gestellt. Ich setzte mich an den Tisch und nahm den Esslöffel gerade in die Hand, als ich sie in der Küche hantieren hörte. Sie suchte anscheinend etwas in einem der zahlreichen Schränke und tatsächlich kam sie mit zwei Tassen Tee herein.
 
„Ich habe uns eine Tasse Kräutertee zubereitet. Falls Sie Zucker benötigen werde ich diesen gerne für Sie holen.“ Ich schaute sie überrascht an, sagte allerdings kein Wort und wurde ein wenig unsicher. Anscheinend wollte sie mir etwas Gesellschaft leisten. Ob sie mich fragen würde, was es mit den Narben auf sich hatte?
 
Doch als würde sie meine Gedanken lesen, sagte sie leise: „Melanie, Sie müssen etwas essen, also lassen Sie sich durch mich nicht stören.“ Sie holte noch ein Zuckerdöschen und zwei Löffel. Dann setzte sie sich mir gegenüber, nahm einen Kugelschreiber, setzte ihre Lesebrille auf und begann ein Kreuzworträtsel zu lösen.
 
Ich nahm mir etwas Brot und begann die Suppe langsam zu essen. Sie schmeckte köstlich. Eigentlich war ich nicht so der Suppenfan, aber diese war hervorragend. Ich konnte Möhren, Zwiebeln, Kartoffeln und etwas Grünes erkennen.
 
Nach einer Weile hatte ich tatsächlich den Teller mit der Suppe und ein trockenes Brot gegessen. Mein Magen rebellierte schon bei dieser geringen Menge, aber das wollte ich Frau Paulhs nicht mitteilen. Immerhin hatte sie sich die Mühe gemacht und mir die Suppe gebracht. Das war sehr freundlich von ihr und ihrem Mann. Ich legte den Löffel beiseite, was sie auf mich aufmerksam machte.
 
„Möchten Sie noch etwas Suppe? Sie haben doch nur den einen Teller gegessen und ein bisschen Brot, das ist aber nicht sehr viel.“ Ich erschrak. Noch mehr essen, das konnte doch nicht ihr Ernst sein? Ich schluckte und schaute sie mit großen Augen an.
 
„Es hat überaus köstlich geschmeckt, aber ich kann wirklich nichts mehr essen. Mein Magen ist nicht mehr so viel gewöhnt und rebelliert bei zu viel Nahrung.“ Sie blickte mich erstaunt an, stand auf und wollte den Teller wegräumen, aber ich kam ihr zuvor. „Danke, aber ich mach das schon.“
 
Ich nahm den Teller ging in die Küche und stellte diesen in die Spülmaschine. Sie blieb im Esszimmer sitzen und rief mir zu: „Ihr Tee wird kalt, bitte trinken Sie Ihn, solange er noch heiß ist.“ Gesagt getan, also setzte ich mich wieder an den Esszimmertisch. Ich probierte vorsichtig den Tee und hätte ihn beinahe wieder ausgespuckt.
 
Verdammt, schmeckte der scheußlich. Was hatte sie bloß für einen Tee genommen? Eine gängige Sorte war das jedenfalls nicht. Also musste Zucker her, und zwar eine Menge davon. Ich nahm mir das Zuckerdöschen und gab zwei, nein, doch lieber drei Löffel Zucker hinein. Vorsichtig späte ich zu ihr hinüber, sie beobachtete mich tatsächlich. Konnte ich da etwa ein Schmunzeln an ihrem Mund erkennen? Ach was, sicher eine Sinnestäuschung. Du siehst wieder nur Gespenster!
 
Ich trank einen Schluck und war jetzt erstaunt über den lieblichen Geschmack. Irgendwie erinnerte er mich an Sonnenschein, Ruhe und Frieden. Ich trank die Tasse ganz aus und spürte, wie ich auf einmal ruhiger wurde. Frau Paulhs musterte mich, sagte allerdings kein Wort oder doch? Jedenfalls stand ich auf und legte mich völlig untypisch sofort auf die Couch. Ich spürte, wie schwer es mir fiel, die Augen offen zu halten.
 
Ich glaube, Frau Paulhs folgte mir langsam. Und tatsächlich, sie setzte sich auf einen gegenüber stehenden Sessel und schaute mich abwartend an. Was hatte sie mit mir gemacht?
 
„Was war in dem Tee? Was haben Sie mir gegeben?“, ich starrte sie erschrocken an. Hatte sie mich etwa betäubt, aber für was?
 
„Beruhigen Sie sich, Melanie. Es ist nur ein Tee, mit Johanniskraut und anderen Kräutern. Entspannen Sie sich, es ist alles in Ordnung. - Sie werden jetzt ganz ruhig und schließen Ihre Augen. Ihre Beine und Arme werden jetzt ganz schwer. Sie können sie weder anheben noch drehen. Ihr Atem verlangsamt sich und Sie fallen in einen ruhigen und erholsamen Schlaf. Wenn ich wieder zu Ihnen sage: `Öffnen´, dann öffnen Sie bitte wieder Ihre Augen.“ Ich wollte sofort meine Augen wieder aufschlagen und aufstehen, aber mein Körper reagierte nicht mehr auf meine Befehle.
 
„Wehren Sie sich nicht dagegen. Lassen Sie sich treiben, es wird Ihnen kein Leid geschehen. Ich will Ihnen nur helfen sich zu entspannen. Geteiltes Leid ist halbes Leid, das verstehen Sie doch oder?“ Irgendwie war ich im Stande zu nicken und fiel in eine Art Dämmerzustand.
 
Was danach tatsächlich mit mir geschah, konnte ich nicht ganz nachvollziehen. Irgendwann kam das Wort: `Öffnen´. Ich öffnete für einen kurzen Moment meine Augen und verfiel sofort wieder in einen tiefen Schlaf. Irgendwann hörte ich Stimmen, leise Stimmen, aber das konnte auch täuschen. Ich hörte öfter Stimmen, wo keine waren. Ich drehte mich um und schlief einfach weiter.
 


 
 
***
 


 
 
„Sie ist eingeschlafen. - Agathe, konntest du irgendetwas erfahren, warum sie diese entsetzlichen Narben an den Armen hat?“ Agathe saß immer noch auf dem Sessel und schaute ihren Mann Ludger erschöpft an.
 
„Ludger ich glaube, Melanie hat schlimme Dinge erlebt. Sie hat immer wieder gesagt, die Schlafende vom Wald und mehr nicht. Aber ich habe das Gefühl, als würde sie mehr als nur schlafen. Ich habe vorhin zwar das Wort gesagt, sie hat auch kurz die Augen geöffnet, aber sie sahen irgendwie seltsam aus. So als wäre sie noch immer unter Hypnose.“ 
 
Ihr Mann sah sie fragend an, aber Agathe sprach einfach weiter: „Hör zu, ich habe sie gefragt woher sie die Narben hat und da sagte sie plötzlich, die Schlafende vom Wald. Ich fragte sie, wer diese Schlafende denn sei und da wurde sie plötzlich ganz seltsam. Sie fing an zu zittern und keuchte hörbar nach Luft, aber mehr als Schlafende vom Wald kam nicht mehr aus ihrem Mund. Dann wollte ich sie zurückholen, aber ich glaube, das ist mir nicht mehr gelungen.“
 
Sie blickte wieder zu der jungen Frau und sagte leise: „Wir müssen unbedingt mit Oliver oder Stefan sprechen, sicher können die beiden mehr über sie erfahren. Immerhin haben sie einem Computer, worüber die beiden Nachforschungen anstellen können.“ Ihr Mann nickte und nahm bereits das Telefon zur Hand, worauf seine Frau ihn überrascht ansah.
 
„Ich werde Wolfrad benachrichtigen. Er weiß sicher, wo sich die Jungs aufhalten, danach mache ich dir einen Waldkräutertee. Diese Hypnose hat anscheinend ziemlich an deinen Kräften gezerrt.“ Ohne auf eine Antwort zu warten, verschwand er in der Küche. Kurze Zeit später kam Ludger zu ihr zurück und reichte Agathe eine Tasse mit dampfendem Tee. Danach setzte er sich in einen anderen Sessel und sah zu Melanie.
 
„Seltsam, dass sie immer noch nicht aufgewacht ist, so tief sind doch sonst deine Hypnosen nicht. - Hast du schon jemals so etwas erlebt? Ich meine, du warst doch auch schon bei anderen Hypnose dabei, wenn Wolfrad sie durchgeführt hat?“ Er blickte zu seiner Frau, die genüsslich an ihrem Tee trank. Doch Agathe schüttelte nachdenklich ihren Kopf.
 
„Ich habe so eine Reaktion noch nie erlebt. Ich habe keine Ahnung, was es tatsächlich ausgelöst hat, aber ich hoffe, dass Wolfrad in diesem Fall helfen kann. Was hat er denn zu dir am Telefon gesagt?“ Sie sah ihren Mann an, der gerade auf die Wohnzimmeruhr blickte.
 
„Nun er sagte, wahrscheinlich hat sie nur eine innerliche Sperre. Deshalb bringt Melanie manche Dinge ein wenig durcheinander. Er hat auf jeden Fall Stefan schon Bescheid gesagt, dass er Nachforschungen über eine Schlafende machen soll. Vielleicht finden wir dort einen Hinweis darüber?“ Agathe schaute ihren Mann ungläubig an und schüttelte den Kopf.
 
„Ludger, ich glaube da stimmt etwas nicht. Sie hat sich selbst als Schlafende bezeichnet, immer und immer wieder. So als wäre sie nicht Melanie, sondern diese Schlafende, aber warum dann ein Wald? Ich habe so ein seltsames Gefühl, als wäre das nur ein Staubkorn des Ganzen. Wir müssen unbedingt mehr über sie erfahren. Im Grunde wissen wir so gut wie nichts über sie.“ Agathe trank an ihrem Tee und schaute zu der jungen Frau auf dem Sofa.
 
„Du hast recht, Agathe. Was wenn sie jemand geschickt hat? Um vielleicht zu überprüfen, was hier in dem Wald vor sich geht? Hast du sonst nichts über sie erfahren? Immerhin kommen deine Hypnosen sonst immer ans Ziel“ Seine Frau hatte sich beinahe am Tee verschluckt und hustete laut.
 
„Ludger das glaube ich nicht, dass sie jemand geschickt hat. Ich vermute stattdessen, Melanie hat etwas Furchtbares durchgemacht. Was sie entweder verdrängt oder man ihr eingeredet hat. Durch meine Frage habe ich sozusagen auf den Auslöser gedrückt und jetzt schaffe ich es nicht mehr sie zurückzuholen. Was ist, wenn sie in dieser Bewusstlosigkeit bleibt? Müssen wir dann nicht einen Arzt konsultieren? Und wird dieser dann nicht fragen, was mit ihr los war?“
 
Ihr Mann sah sie überrascht an und sagte leise: „Du meinst tatsächlich sie hat so eine Art Gehirnwäsche bekommen? Aber wer hätte denn für so etwas die Mittel? - Vielleicht weiß Wolfrad was wir tun sollen?“ Er wollte noch etwas sagen, aber das Läuten des Telefons unterbrach ihn. Mit einem tiefen Seufzer stand er auf und ging zu dem Telefonapparat.
 
„Ja bitte… Wolfrad. Ich verstehe… wann wird Oliver bei uns sein? In Ordnung… bis später Wolfrad. Danke für deinen Anruf.“ Ludger legte den Hörer auf und ging zurück zu Agathe, die ihn neugierig ansah.
 
„Oliver ist auf den Weg hierher, er soll sie erst einmal in ein anderes Zimmer legen. - Später kommt Wolfrad vorbei. Er wollte noch eine Tinktur für Melanie zubereiten, womit wir sie zurückholen können. Ich hoffe nur, dass es auch funktioniert.“ Mittlerweile hatte sie eine dünne Decke über Melanie gelegt und verfielen in Schweigen.
 
Kurze Zeit später läutete es an der Haustür. Ludger stand auf und ließ Oliver herein. Dieser schaute verwirrt zu Agathe und dann zu der schlafenden Frau. „Was ist passiert? Wolfrad sagte nur, ich sollte so schnell wie möglich zu euch kommen.“ Nachdem Agathe die Situation erklärt hatte, sah Oliver beide verwirrt an.
 
„Ihr seid wirklich der Annahme, sie ist geistig verwirrt und deshalb wacht sie nicht mehr auf? Aber sie machte mir im Wald nicht gerade den Eindruck, als wäre sie ein wenig durchgeknallt.“ Agathe schaute ihn fassungslos an.
 
„Oliver hast du mir nicht richtig zugehört? Sie ist nicht verwirrt, sondern sie hat entweder etwas Schreckliches erlebt oder man hat sie manipuliert. Was ich wahrscheinlich durch irgendein Wort ausgelöst habe. Ich kann dir noch nicht einmal sagen, was für ein Wort, das war.“ 
 
Oliver schaute Agathe irritiert an, doch sie sprach einfach weiter: „Ich habe schon viele Menschen hypnotisiert. Aber, dass sie nicht mehr aufwachen, das hatte ich noch nicht. Ich habe anscheinend etwas gesagt oder gefragt, was diesen Zustand hervorgerufen hat und jetzt weiß ich nicht mehr weiter. Wolfrad wollte eine Tinktur mitbringen, wahrscheinlich hat er so etwas schon einmal erlebt.“ Ludger ging zur Couch und zog die Decke beiseite.
 
„Oliver, vielleicht solltest du Melanie in ihr Schlafzimmer bringen. Ich weiß ja nicht wie es euch geht, aber ich finde es besser wenn sie in einem Bett aufwacht und nicht gerade auf der Couch.“ Gesagt getan. Oliver nahm Melanie vorsichtig auf den Arm und trug sie in das weinrote Schlafzimmer. Agathe hatte bereits die dünne Zudecke auf die Seite geschoben, damit Oliver sie hinlegen konnte.
 
Frau Paulhs zog Melanies Socken aus, dabei passierte es, die Jogginghose glitt etwas nach oben. Erschrocken hielt Agathe in ihrer Bewegung inne und starrte auf die Haut von Melanie. „Oh nein, sieh dir nur ihr Bein an. - Wo kommen bloß die ganzen Narben her? Ob sie überall so Narben hat? An den Armen haben wir auf jedenfalls auch schon welche gesehen.“ Agathe schaute überrascht zu Oliver, der schon wieder an der Zimmertür stand. Oliver drehte sich um und kam auf Agathe zu.
 
„Was meinst du damit, sie hat noch mehr Narben an den Armen? Was für Narben? Weißt du, ob sie vielleicht einen Autounfall hatte?“ Agathe zuckte allerdings nur mit den Schultern und sagte leise: „Nicht das ich wüsste. Aber Judith Shoranth hat auch nur gesagt, dass Melanie lange im Krankenhaus war und einige Wochen Urlaub braucht.“ 
 
Vorsichtig zog sie das Hosenbein wieder herunter und schob das andere nach oben. Ohne etwas zusagen sah sie Oliver an, der ebenfalls die seltsamen Narben auf Melanies Haut sah. Wortlos zog sie wieder den Stoff hinunter und deckte sie vorsichtig zu. Sie wollte gerade das Zimmer verlassen, als Oliver Melanies Handtasche entdeckte. Wortlos nahm er die Tasche an sich und ging damit aus dem Zimmer.
 
Im Wohnzimmer legte er die Handtasche auf den Tisch und öffnete diese. Oliver legte alle Sachen die sich in der Tasche befanden auf den Wohnzimmertisch. Mittlerweile standen auch Agathe und Ludger neben ihm und starrten auf die wenigen Dinge die dort lagen.
 
Oliver schaute die beiden an und sagte dann: „Seltsam, ich dachte Frauen hätten immer mehr Dinge in ihrer Handtasche, aber anscheinend gehörte sie nicht dazu. Wisst ihr vielleicht, was das für Tabletten sind? Auf der Pillendose steht auf jedenfalls nichts, aber sie hat doch einen Laptop oder? Wir könnten dort nachsehen, für was diese Tabletten verschrieben wurden.“
 
Agathe nahm ihre Geldbörse in die Hand und öffnete diese. Dort waren mehrere Kreditkarten, verschiedene Visitenkarten, mehrere Fotos, einen Führerschein und ein Personalausweis.
 
„Melanie Friederike Jaldehsie, geboren am 06. 08. 1988 in Wanne - Eickel, Größe: 1,69cm, braune Augen, Haarfarbe: Braun, “ las Agathe laut vor. Oliver schaute sie belustigt an und hatte mittlerweile Melanies Laptop gefunden. Er schaltete ihn bereits ein und murmelte etwas Unverständliches.
 
„Was ist Oliver?“, fragte Ludger verwirrt. „Sie hat ein Passwort. Wie war noch mal ihr zweiter Vorname, Agathe?“
 
„Friederike, wieso?“
 
„Super, das ist es. Gleich wissen wir mehr.“ In diesem Moment ging die Türklingel und Wolfrad stand kurz danach im Wohnzimmer. Doch Oliver ließ sich nicht davon stören, immerhin war Wolfrad sein Onkel und Stefan sein Cousin. Oliver wohnte mit ihnen in der alten Jagdhütte im Wald.
 
„Und Junge, hast du schon etwas über sie erfahren? Stefan hatte bis jetzt noch kein Glück, aber wie ich sehe, habt ihr die Handtasche von ihr gefunden. Wahrscheinlich werden wir jetzt mehr über sie in Erfahrung bringen. Vielleicht solltest du Stefan anrufen und ihm die Daten durchgeben? Dann könnt ihr parallel nach etwas suchen.“ Oliver drehte sich zu seinem Onkel und nickte. Sofort ging er mit Melanies Personalausweis an den Telefonapparat und wählte Stefans Nummer.
 
„Agathe jetzt erzähl mir doch einmal, was vorgefallen ist und wo ihr sie hingelegt habt.“ Wolfrad blickte Agathe ruhig an und setzte sich auf einen der Sessel. In der Zwischenzeit hatte Ludger schon einen Tee aufgebrüht und brachte diesen ins Wohnzimmer. Nach einer Weile hatten Agathe und Ludger alles berichtet. Auch Oliver hatte sich dazugesetzt und verfolgte aufmerksam die Schilderungen.
 
„Also das klingt wirklich alles etwas merkwürdig. Und du bist dir sicher, dass sie sich immer einsperrt, wenn sie alleine ist und die Alarmanlage anschaltet?“ Wolfrad sah zu Agathe und Ludger, aber beide nickten wie auf Kommando. 
 
„Okay, dann fällt ein Autounfall aus, aber woher kommen dann diese Narben? - Oliver sieh bitte nach, ob du etwas über ihren Namen im Internet findest. Ich werde mir jetzt mal die junge Dame ansehen. In welchem Zimmer liegt sie? - Agathe würdest du bitte mitkommen, ich brauche eventuell deine Hilfe.“ Gesagt getan, beide verschwanden hinter der Tür, die ins weinrote Schlafzimmer führte.
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 

    
        Fünf - Schlafende

    

 
 
Nach einer geraumen Zeit kamen Wolfrad und Agathe schweigend aus dem Zimmer. Bestürzt setzte sich Agathe auf die Couch und auch Wolfrad ließ sich schweigend in einen Sessel fallen. Oliver kam mit einem Zettel in der Hand zu ihnen. Stellte den Laptop auf den Wohnzimmertisch und setzte sich auf die Couch, wo Ludger ebenfalls saß.
 
„Also hört zu, ich habe einiges über sie herausgefunden. Melanie ist Stellvertretende Geschäftsführerin von einem großen Modegeschäft. Wohnt in einem Nobelviertel in der Großstadt und kennt anscheinend ziemlich viele reiche und angesehene Leute. Vor acht Monaten war sie auf einer Vernissage und jetzt kommt es, seht euch mal das Foto an.“ Oliver vergrößerte das Bild und drehte den Laptop um.
 
„Seht ihr was ich meine? Diese Frau sieht glücklich aus, hat mindestens zwanzig Kilo mehr auf den Rippen und keinerlei Narben an den Armen. Also, was ist mit ihr in dieser Zeit passiert? Hier steht: Sie verschwand vor ungefähr acht Monaten aus der Öffentlichkeit.“ 
 
Alle starrten Oliver an, doch dieser fuhr einfach fort: „Ich habe Stefan angerufen, er hat auch etwas herausgefunden. Diese Schlafende vom dunklen Wald gab es wirklich. Vor ungefähr zwei Monaten fand man eine Frau in der Nähe eines Waldstückes. Nackt, gefoltert, unterernährt und ohne irgendwelche Erinnerungen. Man nimmt an, dass sie einem Satansritual zum Opfer fiel, da man zahlreiche Male an ihrem Körper fand. Ein Hund von einem Spaziergänger, hatte sich anscheinend an ihrem Bein verbissen. Nachdem sie ein Bild von ihr in den Medien veröffentlichten, stellte sich heraus, dass es sich um Melanie F. Jaldehsie handelte. Die vorher unter dem Namen, `Schlafende vom Wald´ in den Zeitungen bekannt wurde. Im Krankenhaus hatte man sie, da man ihre Identität nicht kannte, liebevoll Suena genannt, was so viel wie Schlafende heißt.“ 
 
Oliver drehte den Laptop wieder um und schloss ihn. „Ich glaube, ich brauche erst einmal etwas zu trinken. Wer noch?“ Sie schauten Oliver schweigend an und allesamt nickten. Nach einer Weile des Schweigens räusperte sich Wolfrad.
 
„Wir haben auch etwas festgestellt. Nachdem was wir jetzt wissen, ist es kein Wunder, das Melanie so reagiert. Bei der Hypnose hat Agathe, Melanie gefragt, wer diese Schlafende sei und das hat ihren Zustand anscheinend ausgelöst. Ihr Körper hat auf diese Frage extrem reagiert und sie in einen Art Dämmerzustand befördert. Was sie wahrscheinlich durch ihre ständige Folter am Leben erhalten hat. Wir müssen sie nur wieder zurückholen, mehr nicht.“
 
Oliver schaute seinen Onkel erstaunt an. „Kannst du so etwas denn überhaupt? Sollten wir sie nicht lieber in ein Krankenhaus bringen oder wenigstens Judith Shoranth anrufen?“ Oliver sah seinen Onkel fragend an, doch dieser schüttelte energisch seinen Kopf.
 
„Oliver, wie sollen wir dem Arzt erklären, was passiert ist? Wir können ja nicht sagen, dass Agathe Melanie hypnotisiert hat und sie deshalb in diesem Zustand ist. Außerdem werden sie bestimmt unsere Namen aufnehmen und dann kommt womöglich einer hierher. Ich glaube, dass Risiko können wir nicht eingehen.“ Wolfrad sah Oliver abwartend an.
 
„Okay, daran habe ich nicht gedacht. Natürlich können wir nicht riskieren, dass jemand zu uns kommt. Stell dir vor wir laufen gerade Patrouille und irgendjemand sieht uns. – Aber was machen wir jetzt mit ihr?“ Oliver sah seinen Onkel fragend an und sagte auf einmal: „Onkel kann ich dir irgendwie helfen? Wenn ich dir etwas besorgen soll, musst du es mir nur sagen.“
 
Wolfrad schaute seinen Neffen erstaunt an, so aufmerksam hatte er ihn noch nie erlebt.





- Ende der Buchvorschau -
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